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3. Auflage 2019
I. Vorwort zur Internet-Ausgabe 2000 — inzwischen dort geléscht

Die Erzahlungen "Spuren auf dem Albuch" eignen sich zum Vorlesen und Einleben in
unsere Landschaft, in unsere Fauna und Flora und in das, was wir unsere Geschichte
nennen. Meine noch nicht schulpflichtigen Enkel Jasmin und Sabrina erwarteten bei jedem
ihrer Besuche in Steinheim "eine Geschichte". Doch geeignete Erz&dhlungen Uber den
Albuch gibt es kaum. So musste ich mich um Themen bemuhen. Beim Studium der
verschiedensten schriftlichen Unterlagen, beim Landkartenstudium und bei Wanderungen
auf dem Albuch, dréngte sich mir eine Themenvielfalt auf, die mich Jahre beschaftigen
konnte. So entstanden bald, ich mdchte fast sagen, spontan, Erzahlungen fiir meine Enkel.
Bald zeigte sich, dass die Madchen (beide geboren Anfang der neunziger Jahre) das
Bedurfnis hatten, das Gehorte - und Gesehene - in Bilder umzusetzen, wobei ich mich selbst
nicht ganzlich enthalten durfte. So entstand gemeinsam die Illustration dieses Buches.
Damit die Erz&hlungen nicht "in der Luft" h&ngen, habe ich mich verantwortungsvoll an die
uberkommenen Informationen, insbesondere an die geschichtlichen Fakten gehalten. Dabei
waren die Dissertation (1952) und die spéter, ganz aktuell 1997, von Walter Ziegler beim
Verlag Anton H. Konrad herausgegebenen gesammelten Aufsétze des Heidenheimer
Historikers Heinz Biihler eine grol3e Hilfe. Nicht ausschliel3lich, aber weitgehend sind die
Ausfuhrungen zu "Steinheims geschichtlicher Entwicklung”, "Adel und Burgherren auf dem
Albuch" und "Siedlungen auf dem Albuch" aus dieser Quelle erarbeitet. Dartber hinaus
verweise ich auf das umfangreiche Quellenverzeichnis.

Ich kam nicht umhin, einige auf wissenschaftlichen Erkenntnissen beruhenden
Vermutungen (insb. Lage von Orten und Ortsnamen) zu modifizieren, manchmal sogar, fast
provokatorisch, dazu andere Gesichtspunkte einflielen zu lassen. Meine umfangreichen
Recherchen sind in Teil Vund Teil VI (flir interessierte Erwachsene) niedergeschrieben.
Ausdriicklich weise ich darauf hin, dass diese Arbeit zwar auf neuen wissenschaftlichen
Erkenntnissen beruht, selbst jedoch keinen Anspruch erhebt auf konkrete wissenschaftliche
Aussage. Diese Arbeit soll zu weiterem schopferischem Denken anregen.

Meine Erzdhlungen kénnen und durfen die auf uns tberkommene Sagenvielfalt, die Teil
unseres Kulturraumes ist, nicht ersetzen. Hier sei ausdrucklich herzlichster Dank gesagt an
die ernsthaften Sammler und Herausgeber von Sagensammlungen, vorneweg an Fritz



Schneider mit der Sagensammlung "Die Ostalb erz&hlt" und an Gerhard Uhde, der viele
Sagen unseres Raumes kunstlerisch gestaltet hat.

Sagen eignen sich, nach meiner Erfahrung, keinesfalls zum Vorlesen fir kleinere Kinder.
Deshalb wurde versucht eine Briicke zu schlagen zwischen "Sagenhaftem™ und
"Aberglauben”, zwischen Geschichtlichem und dem, was die Kinder selber schon gesehen
und erlebt haben oder unmittelbar beim Erwandern unserer Heimat erleben kdnnen.
Thematisch wurden die Geschichten so kurz gehalten, dass sie einerseits in wenigen
Minuten erz&hlt werden kénnen, andererseits aber eine bilderreiche Stimmung erzeugen, sei
es beim Vorlesen zuhause, oder besser, bei einer Wanderung "vor Ort".

Wenn eine Erzahlung, zuhause gelesen, mehr den Intellekt anspricht, dringt eine Erzahlung
bei einer Pause wéhrend einer Wanderung, im unmittelbaren Umfeld des Geschehens, in
tiefere seelische Bereiche und es verbindet sich der Inhalt der Erzahlung viel intensiver mit
dem konkreten Umfeld.

Die jungen Miitter und Vater mochte ich ermuntern, zu ihren Wanderungen mit den Kindern
die entsprechende Erzéhlung aus dem Internet herunterzuladen — die zwei oder drei Seiten
haben in jeder Jackentasche Platz!

Alle diese Erzahlungen kénnen eingebunden werden in Wanderungen um Steinheim, einige
auch auf dem geologischen Wanderweg im Steinheimer Becken.

Die Beschreibung des geologischen Wanderwegs von Paul Groschopf und Winfried Reiff
ist im Rathaus Steinheim erhéltlich, wie auch eine Wanderkarte "Unsere Wélder auf dem
Gemeindegebiet Steinheim”, die eine groRe Hilfe sind bei Wanderungen auf unserer
Gemarkung.

Der Verfasser empfiehlt auch die Topographischen Karten des Landesvermessungsamtes
Baden-Wirttemberg im Mal3stab 1:50000, noch besser im Mal3stab 1:25000 und dabei die
Nrn. 7225, 7226, 7324, 7325, 7326 und 7426, erhaltlich im Buchhandel.

Die Illustration zu diesem Buch entstand in Gemeinschaftsarbeit von

Jasmin Feiler, 8 Jahre

Sabrina Feiler, 6 Jahre

und deren Freundin Laura K. 8 Jahre

sowie vom Verfasser.

Adalbert Feiler
Steinheim, den 30. April 2000



I1. Vorwort zur Drucklegung 2009

»Spuren auf dem Albuch® - unter diesem Sammelbegriff habe ich seit 1996, seit meiner
Pensionierung, verschiedenstes tber den Albuch schriftlich zusammengefasst.

So hat sich inzwischen einiges an Schriftlichem angesammelt, das sind neben meinen
Erzahlungen Anekdoten, die mir zu Ohren kamen, auch liegt etwas vor iber Quellen und
Teiche, Uber Gestein, Flora und Fauna. Es haben sich ergeben Gedanken zu den Funden der
Altsteinzeit aus dem Aurignacien und dem Gravettien im Urstromtal der Lone und dem
Urstromtal der Donau und Vermutungen zum Kultus der Altsteinzeit.

Grundlegende Arbeiten als Basis flr meine Erzéhlungen war meine Zusammenfassung Uber
den Adel und die Burgherren auf dem Albuch, die Zusammenfassung tiber Steinheims
geschichtliche Entwicklung und uber Siedlungen auf dem Albuch von der Frihzeit der
Besiedelung bis zum dreissigjahrigen Krieg. Daraus entstanden wiederum Schilderungen
von individuellen Wanderungen um Steinheim am Albuch, unter anderen eine Wanderroute
rund um das Steinheimer Becken, die bei der Ausfiihrung des Steinheimer Meteorkrater-
Rundwanderweges im Rahmen der Gesamtplanung ,,Naturwelt Meteorkrater — bewahren

und (er)leben” zur Grundlage wurde.

Ein Auszug dieser Arbeiten kann nun im Rahmen meiner Erzahlungen verdffentlicht werden,
doch es ist zu bedenken, dass die Erzdhlungen in sehr familidrem Rahmen in relativ kurzer
Zeit ,,nur so* hingeschrieben wurden. Sie sind weder unter einem literarischen Gesichtspunkt
und auch nicht unter dem Gesichtspunkt einer Verdffentlichung entstanden. Dabei mdgen
auch Elemente hereingespielt haben, die meine eigene Kindheit gepragt haben. Die
Erz&hlungen wurden auch nicht einer spateren Korrektur unterworfen, nur so behielten sie den
Charakter, der die Kinder unmittelbar nach deren Entstehung ansprach. Und da sind noch
einige Erzahlungen dazu gekommen insbesondere die Erzahlungen tber die Altsteinzeit.
Bewusst wurde dafiir eine besondere ,,Gedichtform* gewahlt um dem Inhalt gerecht zu
werden: naturwissenschaftliche Fakten kdnnen nur naturwissenschaftlich erklart werden,
jedoch mein Anliegen war mehr ein kunstlerisches, ein kunstgeschichtliches, das das
Empfinden der Kinder anspricht, wenn auch der Inhalt, das weil3 ich wohl, fur Kinder
eigentlich zu komplex ist.

Zu dem Buchteil ,,Historisches und anderes zu den Erzdhlungen “ ist zu sagen, dass dort nur
die Themen behandelt sind, teilweise nur stichwortartig, die mit der betreffenden Erz&hlung
zusammenhéngen.



Und die Quellenangaben sind — leider — nicht direkt auf die entsprechenden Aussagen im
Buch bezogen. Das hat seinen Grund darin, dass ich nie an eine Veroffentlichung dachte und
die nachtréagliche Zuordnung hatte fir mich einen riesigen wissenschaftlichen Aufwand
bedeutet.

Im Sommer 2009
Adalbert Feiler

I11. Eine weitere Erganzung 2019:

Nach Zehn Jahren sind naturlich die vorhergegangenen Exemplare vergriffen. Die kleinen
Madchen von damals, Jasmin und Sabrina - Laura haben wir aus den Augen verloren - sind
inzwischen charmante junge Frauen.

Jasmin und Sabrina denken heute noch gerne an die Erlebnisse und die Erzdhlungen mit und
von ihrem Opa, der inzwischen Uropa ist - und zu dieser Gelegenheit bietet sich eine
Neuauflage in "Neuem Gewand" an.

Bewusst wird dabei auf eine Korrektur verzichtet, denn inzwischen sind zwei neue Bucher
erschienen: "Ratsel der Ostalb” und ganz aktuell "Altsteinzeit - Hiinensaga - Fragmente".
Darin wird das Weltkulturerbe im Lone- und Achtal der Ostalb mit ganz anderen Augen
gesehen und geschildert; das naturwissenschaftliche Wissen wird in gewisser Weise erweitert.

Weihnachten 2019
Adalbert Feiler



V. Erzahlungen



Neuzeit
Eschental (Oschental), Kiipfendorf
Die Blumenwiese im Eschental

Da stand doch am Rande einer Waldwiese in einem tiefen Tal ein
Bienenkorb neben dem anderen. Auf der Waldwiese blihte der Klee, die
Lupinen, der Borretsch, und die Sonnenblumen streckten dazwischen ihre
Bllitenkorbchen weit in die Hohe.

PN LAl i ' ik L u oS0 E L et -
In den Bienenkdrben ging es aus und ein Bienenkdrbe von Jasmin Feiler 10 Jahre



In der Mittagsonne schaukelten viele Schmetterlinge: der gelbe
Zitronenfalter, die Blaulinge, die Kohlweilllinge, die Pfauenaugen und da und
dort sogar ein Schwalbenschwanz, der gelb und weil3 leuchtet und schwarz
eingefasst ist. Dazwischen brummten die schweren Hummeln, die einen mit
einem roten und die anderen mit einem weil3en Hinterteil. Auch Kafer und
Ameisen krabbelten an den Blitenstielen hinauf.

Aber (iberall flogen Bienen hin und her, von den Bienenkdrben zu den
Blumen und von den Blumen, schwer bepackt mit Blitenpollen und
BlUtennektar, zuriick zu den Bienenkorben.

In den Bienenkdrben ging es aus und ein, doch an einem Bienenkorb sah
man kaum Bienen mit Blitenpollen. Doch im Inneren rumorte es, es
brummte und summte laut da drinnen, wie wenn die Bienen drinnen Streit
hatten und fir alle kein Platz ware. Einige Bienen flogen vom Flugloch weg,
kamen aber gleich wieder zuriick, andere Bienen rannten vor dem Flugloch
hin und her. Die Bienen wussten offenbar nicht, was sie tun sollen, es war
ein einziges Chaos. Das ging eine Stunde, zwei oder drei Stunden. Pl6tzlich
erschien im Flugloch die grof3te Biene, das war die Bienenkdnigin. Darauf
hatten die Bienen gewartet. Die Konigin breitete die Fliigel aus und flog in
einer groRen Spirale liber die Blumenwiese, an den grolRen
Kastanienbaumen und Linden vorbei, Uber die alte Waldhitte.

Das ganze neue Bienenvolk folgte ihr und das Volk war so grol3, dass es nur
so summte und brummte. Und es waren so viele Bienen, dass die Sonne fast
ganz verfinstert war.

Der Flug ging wie im Husch und das Bienenvolk, voran die Kénigin, war Gber
den Wipfeln des Fichtenwaldes verschwunden.
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...das ganze Volk folgte ihr. Sabrina Feiler 8 Jahre

In dem Bienenkorb aber, aus dem das grof3e Volk ausgezogen war, wurde es
ruhig und die zurtickgebliebenen Bienlein sammelten von nun an, wie alle
anderen, eifrig Pollen und Nektar.

Was war mit dem weggeflogenen Bienenvolk geschehen? Die Bienenkonigin
setzte sich an einen kleinen Ast eines grolen Ahornbaumes und der ganze
Bienenschwarm umgab sie. Das sah aus wie eine grof3e braune Traube oder
wie ein dicker langer brauner Bart.



der Ahornbaum war aber unten hohl, ..von Laura K.

Der Ahornbaum war aber unten hohl. Das haben die Bienen entdeckt und
plotzlich erhob sich der ganze Schwarm und zog, voran die Konigin, in den
hohlen Baum. Jetzt ging es aber an die Arbeit: die Bienen flogen zur
Blumenwiese hinunter, holten Pollen fiir die Waben und Nektar fiir den
Honig. Driiben am Eschentalbrunnen holten sie Wasser, denn es war
inzwischen Sommer und heil} geworden.



Aber eines Morgens mussten die Bienen zuhause bleiben, denn Regen fiel
und ein kalter Wind blies. DrauRRen klopfte jemand an den Baum, zuerst
langsam, dann heftig und schnell. Jetzt bemerkten die Bienen, dass der
schwarze Vogel draulBen, mit seiner roten Kappe, mit jedem Schlag einen
Holzspan vom Baum absplitterte und jetzt hatte der Specht die
Bienenwaben entdeckt. Er wollte gerade mit seiner Mahlzeit beginnen, als
eine junge Frau des Weges kam. Sie war die Bienenfrau. Der Specht flog
rasch davon. Die Bienenfrau horte aber das aufgeregte Summen im Baum
und als sie naher kam, erkannte sie ihre Bienen von der Blumenwiese. Sie
sagte: "Da seid ihr ja, ihr AusreiBer", holte einen leeren Bienenkorb herbei
und suchte sorgfaltig nach der Koénigin in den Waben im hohlen Baum.
Behutsam setzte die Bienenfrau die Kénigin in den Bienenkorb, worauf auch
alle anderen Bienen des Volkes in den Korb krochen. Den Korb brachte die
Bienenfrau hinunter zur Waldwiese und nie hat die Bienenfrau von einem
Bienenvolk im Herbst mehr Honig bekommen, als von diesem Bienenvolk,
das ausgerissen war.
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im dreissigjahrigen Krieg
Wenelenwilare, Bibersohl, Hohensohl, Felgenhof, Geroldsweiler,

Das Wentalweible

Es war vor vielen hundert Jahren als im Wental noch ein lustiger Bach
rauschte. Eine alte Mihle stand, nahe Wenelenweiler, bachabwarts, dort,
wo im Frihjahr die Bachlein von Hohensohl und Bibersohl und von Chorben
in den Wedelbach miindeten. Die Bauern brachten dorthin ihr sparlich
geerntetes Getreide das sie auf kleinen Feldern auf dem Albuch, zwischen
den Waldern, angebaut hatten und lieRen es vom Miiller mahlen. So fand
jeder mit seiner Familie ein bescheidenes Auskommen, hatte der Bauer
doch zuhause, wenn er reich war, noch eine Kuh und ein Schwein, und die
anderen ein Milchschaf oder eine Ziege im Stall und Hiihner; und alle konnte
man im Wald weiden und picken lassen.

Doch da kam Krieg ins Land. Die kleinen Felder wurden von den
Kriegsknechten verwiistet und die Kiihe, Schafe, Schweine und Ziegen
nahmen die Kriegsknechte mit, und die Hiihner schlachteten sie und alRen
sie auf. So hatten die Menschen auf den Hohen um das Wental kaum mehr
etwas zu essen.

Zur namlichen Zeit wohnte eine alte, geizige Frau in der Nahe der Mihle im
Wental, die war Kramerin. Sie kaufte und hamsterte tGberall alles zusammen.
In ihrer Hutte waren schlechtes Korn und muffige Bohnen in Sacken
aufgehauft, angeschimmelte Erbsen lagen offen in einer Ecke und in den
kleineren Linsensacken waren ebensoviele Steinchen wie Linsen. Auf einem
der Mehlsacke lag ihre fette schwarze Katze und schlief. Und die Menschen



kamen zu ihr, hungrig und mager, und wollten bei ihr Milch, etwas Salz,
Hafer, Roggen und Dinkel fur ihre hungrigen Kinder kaufen. Zuerst sagte die
Kramerin den armen Leuten, sie habe nichts zu verkaufen, dann aber
schenkte sie doch etwas Milch aus, in die sie zuvor Wasser geschittet hatte
und gab von dem muffigen, feuchten Getreide etwas ab. Statt einem Maas
gab sie dann nur drei Schoppen Milch und sie wog nicht ein Pfund Getreide
ab sondern nur dreiviertel Pfund, berechnete aber einen hohen Preis fir
einen ganzes Maas frische Milch und ein volles Pfund guten Getreides. Und
bei allen armen Leuten tat sie also. Und die Kinder mussten Hafergritze und
schwarze Gritze mit Steinsalz essen, die nach Schimmel rochen und bitter
schmeckten; dazu gab es gewdsserte Milch zu trinken.

Eines Tages wanderte ein frommer Mann durch das Tal und bat die
Kramerin, da er kein Geld hatte, um ein Almosen, wenigstens um eine
Handvoll Gerstenkodrner und etwas Wasser. Aber die Alte blieb hart, und
wies dem armen Mann ihre Tir; ja, sie verfolgte ihn fluchend und
schimpfend noch ein Stlick das Tal hinab. Als sie einen ganz schlimmen Fluch
ausgestolien hatte, da splrte die alte Kramerin, dass sie nicht mehr gehen
konnte: sie stand plotzlich wie verwurzelt. Der Bach im Tal horte auf zu
murmeln und versickerte. Es wurde totenstill und die Beine der Frau wurden
schwer wie Stein; und da bemerkte sie, dass auch ihr Herz aus kaltem Stein
war. Es wahrte nicht lange, da war das Weib ganz versteinert.

Nun steht sie im Wental als Fels, wo friiher ein liebliches Bachufer war.
Sogar ihr Marktkorb ist versteinert. Nur lhre Seele geht in stlirmischen
Nachten um, wenn das Wilde Heer oben durch die Baumwipfel fahrt und
dann hort man sie klagen:



"Ei, ei, ei ond au, au, au,

hatt i blool3 des Deng ed dao:
Drei Vierleng send koi Pfood,
Drei Schoppa send koe MaoR!
Ei, ei, ei, ond au, au, au,

hatt i blool3 des Deng ed dao,
nao multied em Wedel gao!"

Und niemand weil$, wie man die alte Frau erl6ésen kann. Doch die
Bucheckern und die Haselnisse, die sie im Korb hatte, haben eines Tages
gekeimt und so wachsen immer wieder Baumchen aus dem Marktkorb aus
Stein.



1530 n. Chr.
DieBohnerzgruben unterhalb Kipfendorf

Der Erzknappevom Wellisberg

Der Herr der Heidenheimer Eisenschmiede ritt durch das Ugental hinauf
nach Uffhausen. Seine Leute suchten dort nach Bohnerz. Mirrisch lieR er
seinen Erzknappen herbeirufen, denn dieser hatte die vergangenen Wochen
nur wenig Erz zum Schmelzofen nach Heidenheim gebracht.

- «fk &
e = 11
- — —— — —

Da lag das Gelénde vor ihnen, von den Erzgrébern reichlich durchwiihlt....von Jasmin Feiler 10 Jahre



"Zeige mir die Orter, an denen Du graben I&sst!" fuhr er den Erzknappen an.
Der Erzknappe ging dem Herrn, der hoch zu Ross sal3, mit hastigen Schritten
voraus. Da lag das Gelande vor ihnen, von den Erzgrabern reichlich
durchwihlt.

Ein Trichter und ein aufgeworfener Schutthigel reihte sich an den anderen.
Der Erzknappe wies auf das Gelande und sagte:

"Exzellenz, wir haben hier Full um Ful} nach Bohnerz gegraben, wie lhr uns
angewiesen habt, es fand sich welches, aber nicht in der Menge wie
erhofft".

"Und wie ist die Ergiebigkeit auf dem Feld dort oben?" damit wies der Herr
zur Waldweide hinauf.

"Exzellenz, dort oben graben meine Leute nicht, nicht um alles in der Welt!
Ihr wisst, die Hlgel dort sind nicht von der Natur geschaffen. Niemand weil3
um ihre Herkunft. Wir haben Angst. Wenn wir dort eingreifen, kénnte uns
etwas Schreckliches zustoRen!"

"Feiglinge seid ihr alle zusammen!" brillte der Herr, "ich werde Euch
Gehorsam lehren! Gleich morgen grabt ihr dort und das Ergebnis meldest Du
mir selbst". Damit gab der Herr seinem Ross die Sporen und galoppierte
davon.

Der Erzknappe hatte in der Nacht einen schrecklichen Traum: Er stand vor
den Hugeln auf der Waldweide. Der Vollmond libergoss mit seinem
silbrigem Licht Wiese, Baum und Strauch. Leichter Nebel wallte dartber. Der
Erzknappe wollte mit seinem Spaten die erste Erdscholle abstechen, doch so
sehr er sich auch abmiihte, sein Spaten drang nicht ins Erdreich. Er
versuchte es an anderer Stelle noch ein zweites Mal, doch es schien, als
wenn das Erdreich nur aus hartem Felsgestein bestinde. Beim dritten



Versuch entstieg dem nachstgelegenen Hiigel eine Gestalt auf einem Pferd.
Der Reiter trug an der Seite ein Schwert und einen Speer hielt er in der
Hand. Doch sein Kopf fehlte, dennoch sprach er mit hohler Grabesstimme:

"Habe der Erde das Eisen enthommen,

habe geschmiedet und habe gegossen.

Habe auf Pferden viel Lander gewonnen,

habe gekampft und mein Blut ward vergossen.

Lustig klingt Eisen wenn Schmiede es schlagen,

hoch ist der Stolz im Tragen der Wehr!

Doch dann kommt Sorge, kommt Elend, kommt Klagen,

Wo bleibt die Lust, die Liebe, die Ehr?

Lasse das Bohnerz im Schof3e der Erde,

hite das Grabland, den heiligen Boden.

Lasse die Weide, das Gras, fiir die Pferde,

hite Dich, Mann, wegen Erz hier zu roden."
Damit wendete der Reiter langsam sein Pferd und stieg wieder hinab in sein
Grab. Eine schwarze Wolke zog lGiber den Mond und tiefe Nacht lastete auf
der Seele des Erzknappen.
Andern Tags ging der Erzknappe zu Fuld hinunter an den Brenzsee zum
Schmelzofen und berichtete seinem Herrn von seinem Traum. Dieser jedoch
wurde zornig und schalt ihn einen ungetreuen, ungehorsamen und
boswilligen Arbeiter. Zur Strafe lie8 er den Erzknappen in Eisen schlagen und
zur Abschreckung den anderen Arbeitern vorfiihren.
Der unheimliche Reiter aus dem Grab, so schien es dem Erzknappen,
begleitete ihn immer noch auf Schritt und Tritt und bei Tag und bei Nacht.
Und als der Erzknappe wieder von seinen Fesseln befreit war, schulterte er
seine wenigen Habseligkeiten und begab sich auf eine lange Wanderung. Er



pilgerte zum Grab des heiligen Jakobus, weit im Westen, dorthin wo das
Land an der Felsenkiiste des groRen Ozeans endet. Er hegte die Hoffnung,
der ungliickliche keltische Reiter moge dort von ihm lassen.

Der Herr der Eisenschmelze zwang jetzt aber die Zurlickgebliebenen mit
Gewalt, auf dem Graberfeld nach Bohnerz zu graben. So sehr sich aber die
Erzgraber bemiihten, sie fanden dort nichts - wenn auch der Herr der
Eisenschmelze noch so tobte.

Bald darauf verlielSen die Menschen den kleinen Ort "Uffhausen, underthalb
Kirpfendorf" und die Holzhauser zerfielen. Am Wellisberg liegen die
Bohnerzgruben heute noch offen da - und im Higelgraberfeld seht ihr, wo
die Bergleute vergeblich nach Bohnerz schiirfen mussten.
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1524 n. Chr.
beginnende Reformation und der Galgenberg

Der Galgenberg

Es war wohl im Spatherbst. Die Sonne war untergegangen und Nebel stieg
aus den sumpfigen Wiesen beiderseits des Fahrweges. Schemenhaft erhob
sich im Westen der Klosterberg.

Ein einsamer Wanderer, wir wollen ihn Johannes von Ebereck nennen,
strebte dem Ort auf dem Berg zu. Dort hoffte er auf ein Nachtlager.

Eine Reisekutsche fuhr an ihm vorbei und rumpelte den holprigen, steilen
Weg zum Klosterhof hinauf. Das Klostertor war schon verschlossen. Der
Kutscher blies auf seinem Horn. Ein Mdnch, der wie ein Bauer aussah,
offnete das knarrende Tor und rief dem Kutscher zu:

»,Heut' seid ihr aber spat dran! Wir dachten schon, |hr hattet einen Radbruch
oder etwas noch schlimmeres gehabt.”

»Nein“, entgegnete der Kutscher, "aber driiben in Kénigsbronn musste ich
noch auf einen Brief vom Abt warten, den ich eurem Amtmann aushandigen
muss. Wo find' ich ihn? Hier oben, oder muss ich nach Steinheim hinunter?"
Der Monch meinte, der Amtmann sei im Hause und er wiirde bereits auf
eine Nachricht vom Abt warten.

Gemachlich half der Ménch dann zwei Reisenden aus der Reisekutsche.
Inzwischen war auch Johannes vor dem Tor angekommen. Johannes fiel
durch seine aufrechte Haltung, seine lebendigen Augen und vor allen Dingen
durch seinen Haarkranz auf. Als Reisegepack hatte er nur einen kleinen
Beutel bei sich, der das Allernétigste fur die Reise enthielt. Der Ménch



sprach Johannes auf die Tonsur an und fragte ihn, von welchem Kloster er
kame.

Johannes antwortete freundlich:

"Ich bin unterwegs, erlasst mir die Beantwortung eurer Frage".

Insgeheim aber argerte es ihn, dass er doch wieder in eine Klosterabsteige
geraten war. Er hatte im Stillen gehofft, heute schon auf ulmischem Gebiet,
bei den Protestanten, zu sein.

Im Innenhof des Klosters stand eine baufallige Kapelle. Ein ausgedehnter
Bauernhof mit vielen Schafen nahm den Hauptteil des Klosterhofes ein.
Daneben stand ein kleines aber schmuckes Klostergebdaude mit einer noch
kleineren Herberge. Dorthin begaben sich die Reisenden.

Die Gaststube war auf drei Seiten des Raumes von einer rohen Holzbank
eingerahmt. Die Decke bestand aus einem flachen Kreuzgewoélbe. Die
wenigen Gaste hatten es sich auf der Bank bequem gemacht und auch ihr
Reisegepack dort abgelegt. Jeder war mit sich beschaftigt: dieser reinigte
seine Schuhe, jener klopfte seine Wanderkleidung aus, eine Mutter gab
einem Saugling die Brust, zwei Weitere diskutierten lautstark tber ein
Problem und ein Schlafer lag lang ausgestreckt auf der Bank und schnarchte.
Unsere Reisenden gesellten sich dazu und warteten.

Schliellich kam der Klosterwirt, begriiRte seine Gaste und bat jeden Gast an
einen der Tische, die in der Mitte des Raumes standen.

Ein Laienbruder reichte jedem Gast einen Holzteller mit Holzl6ffel und einen
Zinnbecher. Nach einer Weile brachte er fiir jeden Tisch Brot, groRRe
Schisseln mit Fleischbrihe, in der viele Brotstiickchen schwammen und
einen Krug mit Wein. Wahrend die Briihe verzehrt wurde, trug man andere
Schisseln mit aufgewarmten, zahen Fleischstlickchen auf.



Die Unterhaltung verstummte, alle waren hungrig und nur mit Essen
beschaftigt. Doch allmahlich schwoll das Stimmengewirr wieder an.

Da erschien der Monch, der die Gaste am Tor empfangen hatte und setzte
sich zu Johannes. Der Monch sprach Gber Gott und die Welt und die
schwierigen Zeiten der katholischen Kloster und den neuen Glauben der
Ketzer. Johannes war mutig und entgegnete:

"Frater, ich kenne das Klosterleben, ich kenne auch die schlechte Betreuung
der Glaubigen da und dort, und ich kenne die Geldgier, die im Klerus um sich
greift. Ich bekenne, dass ich das, was mir mein Klostergeltibde auferlegt, vor
meinem Gewissen nicht mehr unbegrenzt erfillen kann."

Der Mdnch war von einer solchen Sprache zutiefst betroffen, er stand
wortlos auf und ging hinaus.

Kurz darauf trat der Wirt in die Gaststube mit seiner groBen Tafel, um das
Zehrgeld von seinen Gasten einzusammeln. Fir jeden Gast hatte er einen
Kreis mit Kreide hingemalt. Jeder trat hinzu und entrichtete die Zeche,
indem er die Miinzen auf einen dieser Kreise legte. Als alle Kreise gefiillt
waren, strich der Wirt das Geld in einen fettigen Lederbeutel. Dann wies er
jedem der Gaste eine dirftige Bettstatt in den verschiedenen Kammern und
Nebengelassen an.

Johannes wurde ein Nebengelass gegeben, in dem nur eine Pritsche stand.
Er trat ein und ehe er es sich versah, wurde die Tir hinter ihm zugeschlagen
und verriegelt. Da saR er nun. War dies das Ergebnis seiner Unterhaltung mit
dem Monch?

Die Nacht wollte kein Ende nehmen. Zwischendurch musste Johannes Jagd
auf Flohe und Wanzen machen, die seine Nachtruhe storten, und dann lief3
ihn der Gedanke nicht schlafen, dass er eingesperrt war.



Morgens friih horte Johannes, wie die Gaste sich in der Wirtsstube
versammelten, er rittelte an seiner Tlr und rief laut nach dem Wirt, aber
niemand machte Anstalten, ihn zu befreien. Nach langen Stunden, die
anderen Gaste waren schon weitergereist und das Glocklein auf dem
Dachreiter der Klosterkapelle hatte schon dreimal zum Gebet gelautet, horte
er schwere Schritte von mehreren Mannern. Der Riegel seiner Tlr wurde
zurlickgeschoben und drei kraftige Gestalten standen in der Tir. Sie packten
ihn, ohne auf seine Fragen zu antworten und fuhrten ihn Gber eine schmale
Treppe in einen anderen Teil der Klosteranlage. In einem groBeren Raum
sal$ der Amtmann in einem hohen Holzstuhl. Der Amtmann begann ein
Verhor. Er wollte wissen, wann, warum und mit wem er nach Steinheim
gekommen sei, wohin er wolle und warum. Johannes war zunachst
verschlossen, doch seine Wahrheitsliebe und sein Mut zwangen ihn, zu
bekennen, dass er vom Kloster Fulda kiame, dort aus Gewissensgriinden dem
Klosterleben entflohen sei und nun einen Ort suche, in dem er seiner
religidsen Uberzeugung leben kdnne. Dass er sich allerdings seit Jahren mit
den Schriften des Ulrich von Hutten beschaftigte und die Thesen Martin
Luthers kannte und vertrat, verschwieg er wohlweislich, denn Johannes
entnahm aus der Sprache des Amtmannes, dass der Abt des Klosters ein
witender Gegner Luthers war.

Der Amtmann aber hegte einen noch ganz anderen Verdacht: Vor kurzem
war nahe Steinheim ein erschlagener Mann aufgefunden worden. Kénnte
der junge Mann dessen Mérder sein?

Der Abt hatte gestern den Steinheimer Amtmann schriftlich angewiesen,
jeden verdachtigen Fremden festzusetzen. So liel} der Amtmann Johannes
wieder einschliel3en.



Ein Klosterbruder aber, ein einfaltiger Geselle, der Johannes taglich seine
karge Mahlzeit zu bringen hatte, schilderte Johannes weit ausholend und
blumig die Vorzlige des Steinheimer Galgens: dieser sei kraftig gebaut, man
konne von dort das ganze Steinheimer Becken lberblicken bis hinauf nach
Gnannenweiler. Das Seil sei aus bestem einheimischem Hanf - und
genligend Krahen sallen auf den Hainbuchen in der Nahe - und er sei sicher,
dass Johannes auf dem Galgenberg enden wiirde. Endlich sei dann in
Steinheim wieder einmal etwas los, weil, so habe er gehort, eine Hinrichtung
immer ein Volksfest sei. Bei diesen Erzahlungen weidete sich der
Klosterbruder an der GemiUitsbewegung des Gefangenen. Ja, er ging so weit,
dass er Johannes anbot, ihm den Galgenberg und den Galgen von der
Klostermauer aus zu zeigen.

Wahrend der Klosterruhe lber die Mittagszeit fuhrte der Klosterbruder den
Johannes an eine Stelle der Klostermauer, an der das Mauerwerk bis auf
Bauchhohe abgebrockelt war, so dass Johannes einen freien Blick hatte auf
den Galgenberg, der zwischen dem Wald auf der anderen Bergseite und der
Riedniederung lag und aussah wie ein kahler Schadel, obenauf der Galgen.
Die Baume ringsum erinnerten ihn an die verhasste Tonsur.

Johannes sah hinliber zur Burg Hellenstein - und zu seiner gro8ten Freude
sah er auf der Koppel unterhalb der Klostermauer Pferde weiden. Johannes
war schon als Kind ein ausgezeichneter Reiter gewesen und mit einem Blick
beurteilte er die grasenden Pferde. Darunter war ein schwarzer, edler
Hengst, dem nur der Sattel abgenommen worden war. Offensichtlich war er
nur voriubergehend auf die Weide gebracht worden.

Johannes schatzte die Hohe der Klostermauer und wagte ab, ob er den Tod
durch den Sturz von der Klostermauer oder den Tod dort driiben am Galgen
erleiden wolle.



Plotzlich schwang sich Johannes liber die Klostermauer, rollte einiges den
Steilhang hinab, rannte zu dem Rappen, sprang auf das Pferd und ritt ohne
Sattel den Berg hinunter, dem kleinen See entlang, durch sumpfige Wiesen
und dann nach Suden Uber die abgeernteten Felder. Der Klosterbruder war
zunachst stumm vor Schreck, schrie dann aber aus Leibeskraften: "Er flieht! -
der Morder flieht!"

Johannes war noch kaum driiben am Hang, unweit dem Burgstall, der
ehemaligen Burg Michelstein, als Reiter nachfolgten. Johannes wusste, was
er zu erwarten hatte, wenn sie ihn erreichten. Aber er wusste auch, dass
weiter slidlich die Landesgrenze zum evangelischen Ulm war: Ein scharfer
Ritt, eine knappe Stunde, jetzt im Herbst, konnte ihm die Freiheit bringen.
Zum Gluck sal? er auf einem vorziglichen Pferd, das gut ausgeruht war.

Er ritt wie der Wind und die Verfolger kamen nicht naher.

Gerstetten lag weit im Westen auf der Hohe. Noch ein kleiner Hohenzug und
Johannes war auf Ulmer Gebiet. Zwischen den Bergriicken von Heldenfingen
und Heuchlingen stand eine Baumgruppe aus alten Linden. Dort lehnte ein
Schafer auf seiner Schippe bei seiner Schafherde, der die Verfolgungsjagd
von Weitem beobachtete. Als Johannes auf Rufweite nah war, rief er ihm zu:
"Reit' zur heiligen Freistatt am Hungerbrunnen, dort, das kleine Tal runter"!
Und er wies ihm mit der Schippe die Richtung. Der Rappe hatte Schaum vor
dem Maul, aber nun ging es leicht bergab. Rechts und links wuchs Gestripp
am Wege und der Weg senkte sich in das Tal hinab. Vorne leuchtete schon
saftiges Griin im Talgrund und es schien ein Platz eingefriedet zu sein. Was
auch immer Johannes erwartete, er musste, ja er konnte nur noch dorthin.
Seine Verfolger hatten ihn jetzt fast erreicht, sie ritten an der Kante der
Hochflache rechts und links des Tales entlang und johlten schon am Hang



Uber ihm. Da sah Johannes die Quelle und dort war die Freistatt und
anschlieflend Ulmer, protestantisches Land. Johannes war in Sicherheit.
Und der Rappe? Den lieB Johannes, nachdem er ihn getrankt und mit Stroh
abgerieben hatte, mit einem Klaps laufen. - Und die Klosterleute mussten
den Rappen einfangen und nach Steinheim zurickbringen.
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1500 n. Chr.
Abgegangener Hof St. Margareth,
dem Kloster Kénigsbronn zugehorig

Margaretha

Zu Steinheim lebten vor fiinfhundert Jahren Bauern, die dem Kloster
Konigsbronn untertan waren. Die meisten Menschen im Marktrecht
Steinheim waren freie Blrger, einige Wenige waren aber Leibeigene des
Klosters Kdnigsbronn. Dies waren Menschen, die dem Kloster gehoérten, wie
die Hauser, die Pferde oder die Kiihe, die das Kloster verschenken oder auch
verkaufen konnte.

Von einer leibeigenen Frau und ihrer Tochter Margaretha will ich euch
erzahlen:

Die Frau lebte mit ihrer Tochter Margaretha und mit ihrem Mann auf dem
Hofe, der Eigentum des Klosters Kdnigsbronn war wie die Frau, der Mann
und Margaretha. Die kleine Familie arbeitete gemeinsam im Wald, auf den
Ackern und Wiesen fiir das Kloster. Oft war jedoch der Mann mit den
Pferden unterwegs, sei es, dass er Brennholz nach Koénigsbronn fahren
musste oder Eisen von Konigsbronn nach Stuttgart oder gar Wein von
Reutlingen nach Kénigsbronn ins Kloster. So kam es, dass die junge schone
Frau, mit ihrer siebenjahrigen Tochter, oft alleine war und den Haushalt und
das Vieh allein versorgte. Jeden Tag, noch in der Morgendammerung, ging
die junge Frau zur Kirche des Heiligen Petrus in Steinheim um zu beten.
Danach weckte sie die Tochter Margaretha. Margaretha flitterte die beiden
Schweine und die Hihner, wahrend die Mutter der Kuh Futter gab und
molk. Margaretha war ein lustiges Kind. Sie sang immer bei der Arbeit und



wenn sie kein Liedchen wusste, rannte sie zur Mutter und bat sie, sie moge
ihr ein neues, lustiges Liedchen lernen. Eines Tages sang die Mutter beim
Melken:

"Margaretha, heller Stern,

haben dich die Kinder gern,

bist die liebste Konigin

fern in Schottlands Bergen drin."
Da brach die Mutter ihren Gesang ab und seufzte: "Ja, wenn nur bald der
Tag der heiligen Margarethe ware, dann dirften wir in den Wald um Beeren
zu sammeln. Zuerst Erdbeeren und Wildkirschen, dann Heidelbeeren und
Himbeeren und schlieRlich, im Herbst, Wildapfel und Wildbirnen und ganz
zuletzt, vor dem ersten Schnee, Hagebutten und Schlehen. Margaretha lief
das Wasser im Mund zusammen bei dieser Erzahlung. Jetzt, Ende Mai, gab
es aber noch kaum etwas Frisches um das Haus, und der Forstmeister hatte
verboten, vor Sankt Margarethen in den Wald zu gehen. Er sagte, im Wald
seien jetzt die jungen Rehkitzlein unterwegs und die dirfe man nicht stéren.
Margaretha bat die Mutter, noch einmal das Liedchen von der liebsten
Konigin zu singen und sie versuchten es gemeinsam:

,Margaretha, heller Stern,

haben dich die Kinder gern,

bist die liebste Konigin

fern in Schottlands Bergen drin,

gibst den Armen Korn und Brot,

trostest sie bis in den Tod.”
Und Margaretha hiipfte davon und sang ohne Unterlass:
»,Margaretha, heller Stern ...”



Aber da fuhr die Nachbarin, eine reiche, geizige Bauersfrau aus ihrer
dunklen Kiiche heraus, schwang einen Besen und schalt das Madchen mit
bitterb6sen Worten, sie solle keinen Larm machen und stattdessen arbeiten
und jeder wisse doch, dass sie Margaretha heil3e.

Margaretha erschrak zutiefst in ihrer Seele, hatte sie doch nichts boses
getan. Weinend ging sie zur Mutter. Und die Mutter trostete sie und
erzahlte:

,Vor vielen hundert Jahren mussten zwei Kénigskinder, ein Junge und ein
Madchen, vor einem bdsen Konig in England fliehen und sie fanden Zuflucht
am schottischen Konigshof. Als das Madchen heranwuchs, sagte das Volk,
sie sei schon und klug und auch liebenswert, wie es sich fiir eine richtige
Prinzessin geziemt. Der Konig von Schottland bat um ihre Hand und sie
wurden ein gliickliches Kdnigspaar. Die Konigin schenkte dem Konig viele
Kinder, die sie mit viel Hingabe erzog. Aber die Kdnigin Margaretha war auch
eine herzensgute Landesmutter und ihre schonste Tugend war die innigste
Barmherzigkeit gegen die Armen und jedes Elend suchte sie zu lindern.”
»Schau, meine liebe Margaretha, unsere Nachbarin kennt die Heilige Kénigin
aus unserem Lied nicht. Sie meint, du seiest eitel. Verzeihen wir ihr dieses
Missverstandnis. Aber der Heiligen Margaretha sind wir dankbar, dass wir
von ihrem Namenstag an, der bald sein wird, im Wald wieder Beeren
sammeln dirfen. So schenkt sie uns Armen, durch Gottes Giite, alljahrlich
die Frichte des Waldes.”

Die bose Nachbarin aber, die sah, wie die arme Mutter ihr Kind zu einem
artigen Madchen erzog, wurde neidisch und noch garstiger.

Inzwischen war es Herbst geworden. Der Vater war kaum noch zuhause. Er
hatte gerade noch die Felder seines Hofes abernten kdnnen, schon musste



er wieder fiir das Kloster Acker umpfliigen und Fahrdienste fiir den Forst der
Herrschaft machen. Ganze Nachte verbrachte der Vater drauRen im Wald,
weil der Landesherr eine Jagd angesagt hatte.

Tags, nach der vielen Arbeit im Stall und im Haus, zog die Mutter mit
Margaretha hinaus zu den grol3en Buchen, denn es war Eckerichzeit. FleiRig
sammelte Margaretha die Bucheckern in ein Sackchen. Wenn sie abends
heimkamen rostete die Mutter, vor dem Zubettgehen, eine kleine Handvoll
dieser Nusschen in einer gusseisernen Pfanne liber dem Feuer. In der
herbstlichen Kihle taten die heiRen Nisse richtig wohl.

Jeden Abend kehrten die Mutter und das Madchen mit einem Sackchen
Bucheckern vom Wald zurtiick. Das sah die bose Nachbarin und ihr Neid
wurde so grof3, dass sie eines Abends nicht mehr an sich halten konnte. Sie
keifte:

"Haben sich die Habenichtse im Wald wieder die Zeit um die Ohren
geschlagen?"

Am nachsten Abend schimpfte sie sogar:

»Wo habt ihr denn die Bucheckern gestohlen?”

Und am dritten Abend wollte sie der kleinen Margarethe das Sackchen
entreil3en.

Mit wistem Schimpfen und Fluchen beleidigte die Alte die arme junge
Mutter und Margaretha, dass es alle anderen Nachbarn horten.

Pl6tzlich stand, wie aus dem Boden gewachsen, der Forstmeister mit seinem
Forstknecht bei den Frauen. Er hatte alles gesehen und gehort. Der
Forstmeister nahm die bése Nachbarin mit zum Amtmann.

Es wurde Gericht gehalten und das Urteil gesprochen. Tags darauf musste
die bose Bauersfrau den Lasterstein tragen vom Stock, (das ist der FuBBblock
beim Gerichtshaus, in den Betriiger mit den FliBen gespannt wurden,) bis



hinauf zur Kirche und wieder herunter bis zum Stock. So sahen die
Menschen des ganzen Dorfes das bose Weib den Lasterstein tragen. Dann
wurde sie mit Schimpf und Schande aus dem Dorf gejagt. Erst nach einem
Monat durfte das Weib wieder zuriickkommen, musste aber dem Herrn
Amtmann vor der Kirche einen Korb mit hundert Eiern demiitig tberreichen.
Aber erst, als das Weib dem Heiligen Petrus ein Pfund Wachs fir die
Altarkerzen geopfert hatte, war ihre Schuld gesiihnt und gebift. Nie mehr
hat die Bauersfrau armen, arbeitsamen Leuten Unrecht getan, auch wenn
diese Leibeigene waren.



1500 n. Chr.
im Busental

Die Miihlhalde, der alte Weiler Machalmeswilare

Wenn man im friihen Frihjahr zur Zeit der Schneeschmelze das Busental zur
Mdihlhalde hinaufwandert und von den Hangen, wo es heute noch Hilben
gibt, das Wasser im Sonnenschein herunterrieselt, kann man sich vorstellen,
dass dort einmal ein kleines Bachlein geflossen ist. Ein Forellenbach war es
wohl nicht, aber es mag sein, dass auf halber Hohe ein kleiner Karpfenteich
angelegt war, dort, etwas oberhalb der damaligen Mihle. Es wurde nie das
ganze Jahr Uber gemahlen, aber im Spatherbst, wenn die Herbstregen tiber
das Land zogen, gab es dafiir genliigend Wasser. Die Kundschaft des Millers
waren die wenigen Waldbauern in der naheren Umgebung, die den Scheffel
Korn, den sie geerntet hatten, selbst auf dem Riicken zur Mihle trugen. Die
Bauern von Scheffheim, am FulRe der Schafhalde, brachten ihre Ernte mit
dem Esel.

Wenn der Miller mahlen wollte, ging er um sein Mihlenhaus herum, zog
einen dicken Knuppel aus den Holzspeichen des Mihlrades, mit dem er das
Mdihlrad festgeklemmt hatte, und dann ging er seiner hélzernen
Wasserrinne entlang hinauf bis zum Teich. Unterwegs musste er immer
wieder die Rinne von Asten und Laub sdubern. Am Teich oben
angekommen, zog er am Einlauf zur Rinne ein Holzbrett ein Stickchen in die
Héhe und dann schoss das Wasser durch die Offnung in die Holzrinne und



hinunter zur Mihle, Gber das Mihlrad, in einen kleinen Timpel. Von dem
floss es in einem kleinen Bachlein weiter.

Jetzt musste sich der Miller aber beeilen, denn das Mihlrad hatte
begonnen sich zu drehen und der Mihlstein knirschte und achzte. Der
Muhlstein drehte sich in einem anderen Stein, der wie eine grolse Pfanne
aussah. Der Miiller schiittete ganz langsam das Korn in die Locher im oberen
Mdhlstein und bald darauf rieselte das gemahlene Korn als Mehl in eine
Rinne am Rand des unteren Steines. Aber in diesem Mehl waren noch
Spelzen und Kleie. Diese musste der Miller aussieben und dabei wurde er
weil, wie eben ein Miller weil? ist.

Mit der Wassermenge im Teich konnte der Miiller gerade eine Stunde Mehl
mahlen. Bald bemerkte er, dass das Wasserrad nicht mehr
klappediklappediklappediklapp sagte, sondern nur noch klapp, klapp, klapp.
Und dann wusste der Miller, dass er kein Korn mehr in den Mihlstein
schitten durfte. Er ging wieder hinauf zum Teich und schloss den
Wasserschieber. Dann wartete er auf den nachsten Regen, der ihm den
Teich wieder fiillte.

Bald kam aber der harte Winter. Die Mihle bekam eine weilRe, dicke
Schneehaube und der Teich eine ganz dicke Eisdecke und die Karpfen
wihlten sich immer tiefer in den Schlamm auf dem Teichgrund. Auch die
Karpfen machten, wie die Natur ringsum, einen Winterschlaf. Doch schon im
Marz, zur Zeit der Schneeschmelze, ging der Miiller hinauf zum Teich und
schaute, ob das Eis auch schon geschmolzen sei, aber meistens lag dort noch
eine dicke Eisschicht auf dem Wasser. Mahlen musste er ja jetzt noch nicht,
aber es war bald Ostern, und davor Karfreitag. Seine Sorge war, ob er schon
so friih im Jahr Karpfen fangen konnte. Jedes Jahr kamen Leute des Dorfes
zu ihm und kauften einen Karfreitagskarpfen und auch er selber schatzte



einen solchen Braten. Doch bei dieser Eisdicke musste er noch einige Tage
warten.

Eines Morgens aber, es hatte die ganze Nacht Gber kraftig geregnet und der
Wind hatte in den Baumen ringsum geheult, war der Himmel tiefblau und
die Sonne schien warm auf die Wasserflache. Da sah der Miller, wie ein
ganzer Schwarm Karpfen unter der Wasseroberflache hinzog. Jeder Fisch
streckte seine Rickenflosse in die Luft, sodass der Fischschwarm ein schones
Muster in den Wasserspiegel zeichnete. Am Grindonnerstag saR der Miiller
den lieben langen Tag am Teich und angelte.

So hatte der Miiller das ganze Jahr Gber zu tun. Er hatte auch ein Schwein im
Stall, eine Muttersau, die er immer wieder in den nahen Eichenwald fiihrte,
wo sie nach Eicheln und Wurzeln suchte und auch reichlich fand. Sonst
futterte er sie mit den nahrhaften Unkrautsamen, die er aus dem Korn der
Bauern ausgesiebt hatte. Manchmal bekam die Muttersau Junge. Das war
dann fur die Kinder des Miillers eine groRRe Freude, wenn die kleinen gelb
gestreiften, schwarzbraunen Schweinchen an den Zitzen der Bache saugten.
Und Ganse hatte die Miillerin, neben Hihnern, auch. Mit Kleie und jungen
Brennnesseln rihrte sie einen dicken Brei an und flitterte damit die kleinen,
noch gelben Ganslein. Einmal im Jahr fing die Bauerin eine Gans nach der
andern, setzte sich auf einen Schemel vor dem Haus, legte die Gans auf
ihren SchoR, klemmte den Hals der Gans unter ihren Arm und rupfte die
feinen Daunenfedern vom Bauch der Gans. Das gab die Fillungen fir die
Bettdecken ihrer Tochter. Und der alte, groRe Ganserich bewachte das
ganze Miihlenanwesen. Wenn jemand in die Nahe kam, fing er laut an zu
schreien und alle alten Ganse fielen in das Geschrei ein und das gab einen
unbeschreiblichen Larm. Aber der Miller wusste dann, ohne dass er von



seiner Arbeit aufzublicken brauchte, dass wieder ein Bauer einen Sack Korn
mahlen lassen wollte.



1400 n. Chr.
Hitzingsweiler, Steinhirn

Die Kohlerlisbeth vom Steinhirn

Ihr wisst, dort, auf dem Sattel der Konigsbronner Steige, liegt rechter Hand,
nach Stden, eine Hiilbe und linker Hand dehnt sich im Buchenwald eine
grine Flache. Im Frihjahr blihen dort die blauen Sterne des Immergrin.
Wandert ihr von der Steinheimer Heide Gber die Mihlhalde dort hintber,
findet Ihr an der Grenze zum Steinhirn Reste von Kohlenmeilern der
Wanderkohler. Seit einigen Jahren arbeitet in der Nahe der Kreuzung der
Kénigsbronner Stralle und der Zanger StralRe, im Hitzingsweiler Wald, eine
neue ortsfeste Kohlerei.

Schon vor vielen hundert Jahren ging, gleich hinter der Hilbe, ein Kéhler
seiner schweren Arbeit nach. Er schichtete die Holzscheite zu einem runden
Higel und bedeckte diesen mit Gras, mit Moos und schlieRlich mit Erde.
Oben, in der Mitte des Meilers, lieB der Kdhler ein handgrofRes Loch offen.
Dort entziindete er das aufgeschichtete Holz. Zuerst stieg der Rauch dick
und schwarz aus der Offnung und breitete sich schwer (iber den Waldboden
aus. Dann stieg gelber Rauch in die Baumkronen und schlieRlich wurde der
Rauch weil} und zuletzt stand nur noch ein blauliches Wolkchen tGber dem
Meiler. Immer wieder 6ffnete oder schloss der Kéhler da und dort den
Erdmantel und durch seine Kunst verwandelte sich das Holz in schone
schwarze, seidig glanzende Holzkohle. Doch nicht immer gelang dem Kohler
seine Arbeit, denn immer wieder waren die Locher am Meiler verstopft und



die Glut war im Meiler fast erstickt oder die Lécher waren zu weit offen,
sodass der Meiler fast lichterloh gebrannt hatte. Und niemand wusste von
dem Ubeltater.

Zu dieser Zeit begab es sich, dass die Grafin Anna mit ihrem Gefolge von
ihrer Burg, der Burg Hellenstein hoch liber der Brenz, nach Irmannsweiler
hinlber ritt. Als die Reitergruppe in der Nahe der Hiilbe an der Kéhlerei
voriiberziehen wollte, stolperten und scheuten die Résser und die Reiter
konnten sich nur mit Mihe im Sattel halten. Sodann blieben die Pferde wie
angewurzelt stehen und straubten sich, den Weg weiter zu gehen.
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Grdfin Anna zu Pferde Jasmin

Es mag ein weiteres Jahr ins Land gegangen sein, da sammelte die junge
Lisbeth, des Kéhlers Tochterlein, Krauter und Beeren im umliegenden Wald.



Von Ferne klangen Pferdehufe. Plotzlich vernahm Lisbeth leise Stimmen, wie
wenn Kinder zaghaft einen Reim sangen:

Knollennase

hockt im Grase,

wartet heiter

auf die Reiter,

wirft mit Erde

auf die Pferde:

und sie purzeln

uber Wurzeln!

Lacht von Ferne

Knollennase,

spottet gerne

dort im Grase!
Und die Pferde kamen naher, scheuten und stiegen mit den VorderfiiRen
weit in die Luft, worauf sie auch diesmal wie angewurzelt stehen blieben.
Die Reiter mussten absteigen und nur mit Miihe konnten sie die Pferde
beruhigen und wegfiihren.
Lisbeth horte, wie die kleinen Geschopfe im hohen Waldgras ein grol3es
Gelachter vollfihrten und das klang, wie wenn die Gnomen sich kugelten
vor Schadenfreude. Sehen konnte Lisbeth die Geschopfe jedoch nicht, aber
sie horte aus der Gnomenschar einen davon besonders herzhaft lachen.
Eines Tages sal$ Lisbeth an der Wasserhilbe und pfliickte Brunnenkresse.
Wieder horte sie Pferdegetrappel und wieder erklang der Vers der kleinen
Gnomen:

"Knollennase

hockt im Grase,



wartet heiter

auf die Reiter,

wirft mit Erde

auf die Pferde:

und sie purzeln

uber Wurzeln!"
Doch als der Vers zu Ende ging:

"Lacht von Ferne

Knollennase,

spottet gerne

dort im Grase!"
erklang aus dem Schilf eine liebliche Stimme:

"Doch es bannt

seine Hand

Seidelbast,

den er hasst!"
Die Gnomenschar trollte sich schnell.
Eine kleine Nymphe zeigte geschwinde ihr anmutiges Gesichtchen und
verschwand. Uber den Teich zog ein Duft wie von Hyazinthen - eben
Seidelbastduft.



...eine kleine Nymphe zeigte geschwinde ihr anmutiges Gesichtchen ... von Sabrina

Im nachsten Friihjahr, da und dort lag noch Schnee, entwuchsen vielen
kleinen Ruten im Unterholz, dicht an dicht, purpurfarbene Bliitchen. Der
Duft verbreitete sich im Wald.
Wieder erklangen in der Ferne Pferdehufe. Lisbeth erinnerte sich an die
Worte der kleinen Nymphe. Sie pfliickte einige bliihende Zweiglein vom
Seidelbast, ging den Berittenen entgegen und Uberreichte der Grafin Anna
das StrauRchen.
Wieder horte Lisbeth den Gnomenchor singen:

,Knollennase



hockt im Grase,

wartet heiter

auf die Reiter
aber da brach der Gesang ab und Lisbeth sah plotzlich die Ghomenschar. Die
kleinen Zwerge eilten davon, voran Knollennase. Sie stolperten und fielen
uber Stock und Stein.
Und in diesem Jahr wuchs der Seidelbast rund um die Kéhlerei und der
Kohlenmeiler drohte nicht mehr zu ersticken oder gar abzubrennen.
Die Grafin Anna aber lieB als Dank der Lisbeth einen Korb senden mit den
seltensten Blumen aus ihrem Burggarten.
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...Sorgsam pflanzte Lisbeth das Immergriin ... Jasmin

Sorgsam pflanzte Lisbeth das Immergriin mit den blauen Blltensternen rund
um die Kéhlerhitte. Dort bliiht im Frihjahr noch immer das Immergriin, nur
die alte Kohlerhitte ist inzwischen zerfallen



1350 n. Chr.
im Gnannental unter dem Kl6sterle

Das Gnannental

Als noch keine Fichten im Gnannnental wuchsen, begab es sich, dass Ende August zwei
Monche von Kénigsbronn zum Klésterle auf den Hohen Berg wanderten. Sie verirrten
sich und als es Abend wurde, gelangten sie in ein tiefes Tal. An den steilen Abhdngen des
Tales wuchsen Buchen, auch vereinzelt machtige Eichen zwischen Haselnuss- und
Schwarzdorngestripp.

Im Talgrund zogen sachte weiRe Nebel hin und wider. Die Mdnche frostelte es und sie
hillten sich enger in ihre Leinenkutten. Die beiden weien Gestalten wandelten im Nebel
und es schien, als wiirden sie darin versinken. In dieser nebelkalten Welt fihlten sie sich
fremd und der jiingere Monch fragte den alteren:

"Wir kommen heute nicht mehr zu menschlichen Siedlungen. Wo legen wir uns heute zur
Nacht nieder?"

"Unser Herr wird uns geleiten wie es recht ist! Gehen wir, bis die Nacht hereinbricht,
dann werden wir ein Nachtlager auf moosigem Fels finden. Der morgige Tag wird uns,
wenn es sein darf, freundlich empfangen."”

Die ruhevolle Antwort des Alten befriedete das Gemidit des jungen Monches. Die Beiden
wanderten das Tal hinab, bis es dunkelte.

Unter einer machtigen Eiche am Hang, deren Blatterdach fast den Boden erreichte,
setzten sie sich nieder. Der Boden war mit Moos und modrigem Laub bedeckt. Andachtig
ruhten die Monche hier, wie sie gekommen waren, barful}, in der weillen Kutte und dem
schwarzen Schulterkleid. Sie hatten gern ihren Durst mit einem Schluck Wasser gel6scht,
doch nirgends murmelte eine Quelle. Es blieb ihnen nur, sich fiir diese Nacht Gott zu
befehlen. Der junge Monch sang mit seiner schonen, hellen Stimme und der alte Ménch
setzte mit seinem tiefen Bass ein. Es erklang der Lobgesang "Gloria in excelsis Deo" - Ehre



sei Gott in der Hohe. Der Choral erfllte das Tal und nur das Echo antwortete. Danach
herrschte tiefe, andachtige Stille.

Der alte Monch erwachte sehr friih am Morgen. Die Kilte schmerzte in seinen Gliedern.
Dichter Nebel lag im Talgrund. Am Morgenhimmel jedoch leuchtete rosa angehauchter
Wolkenflaum.

Der alte Monch blickte auf seinen jungen Weggefahrten, der noch in tiefem Schlaf lag.
Als jener erwachte und seine Augen 6ffnete, schaute er den Alten an, wie wenn er aus
tiefsten Fernen kdme. Der junge Monch fragte den alten mit andachtiger Stimme:
"Hast du sie gesehen? Die Nani, die Zwerge?"

"Wo soll ich sie gesehen haben?" entgegnete der Alte.

"Hier, nahe bei uns!" antwortete der junge Monch, "sie haben einen wunderschénen,
riesengroflen Teppich gewebt, aus reinem Purpur!"

Wie war der junge Monch enttduscht, als er aufblickte und nur den weilen Nebel
gewahrte, der im Tal lag. Aber in den Baumen ringsum hingen lange Flechtenbarte. Die
Zwerge trugen doch solche Barte, ging es dem jungen Monch durch den Sinn.

Wahrend ihres Morgenchorals senkte sich der Nebel in den Wiesengrund und das Weil
des Nebels verwandelte sich in purpurnes Leuchten. Im Talgrund lag der schonste
Teppich, der in der Nacht von den Zwergen gewebt worden war, in seiner vollen Pracht.
Viele tausend Tautropfen erstrahlten wie die reinsten Diamanten im Licht der
aufgehenden Sonne. Wie ein Diadem lagen diese eingebettet in die allerfeinsten
silbernen Spinnweben Uber den purpurnen Heidekrautbliiten.



... verwandelte sich in purpurnes Leuchten, von Adalbert Feiler

Die Herzen der Monche erfiillte das Erlebnis mit groBer Freude. Sie dankten ihrem
Schopfer. Nur ungern verlielRen sie diesen lieblichen Blumengarten.

Als die Monche zu den Menschen zurlickgefunden hatten, erzahlten sie vom
Bllitenteppich im Zwergental, dem Nanotal oder dem Gnannental, wie es heute genannt

wird.
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Westheim

Die Kapelle zum heiligen Abt Wendelin in Westheim

Es war noch tiefe Nacht als die Bauern und die Schafer aus den umliegenden
Hofen und Weilern mit Rindern, Schafen, Schweinen und mit Federvieh zum
Viehmarkt nach Steinheim aufbrachen. Die Nacht war kiihl und man wusste
nicht, ob der regenschwangere Himmel das Wasser halten oder ob der
Morgenwind die Wolken zum Brenztal hinliber treiben wiirde. Die Amseln
fingen an zu zwitschern, zuerst verhalten, dann sangen sie ihre vollténende
Melodie und es klang, als ob jeder Vogel das schonste Lied singen wolle.
Heinrich vom Hohenberge trieb eine Kuh und einige Hammel die Rauhe
Steige herab und der kleine Joggele zog mit Schafen vom Felgenhof
herunter. Simon vom Bibersol trieb sein Schwein vor sich her und die
Katharina trug eine Gans von Sontheim nach Steinheim. Auch von
Wenelenweiler im Wental, von Louwesweiler im Schnepfental und oben von
Babowang und Irmansweiler kamen die Bauern mit ihrem Vieh. Alle zogen in
der Nacht nach Steinheim zum Viehmarkt.

Als der Morgen graute, waren die meisten Bauern da. Sie trieben die kleinen
Tiere in Pferche und die Pferde und Kiihe banden sie an Pflécke. Es war ein
freudiges Begriiflen, hatten sich die Bauern doch lange nicht gesehen. Aber
es lag eine seltsame bedriickende Angst auf den Seelen der Menschen.
Niemand sprach aus, was jeder befiirchtete.



Und dann geschah es: Der Vieh-Hans, der Viehhandler vom Donautal, der
jeden Markt besuchte, machte heute keine SpaRe, er ging schweigend von
einem Stlick Vieh zum andern und schien wie abwesend. Pl6tzlich lehnte er
sich an einen Baum. Er zitterte am ganzen Korper und sein Kopf glihte.
Dann stlirzte er zu Boden.

Wie ein Lauffeuer ging es durch den Ort; es raunte und fllsterte, wurde
lauter und briillte: "Die Pest! Die Pest! Wir haben die Pest im Ort!"

Die Leute verliel3en in Panik den Markt. Bald lag Steinheim wie
ausgestorben. Niemand wagte sich auf die Stral3e.

Nicht lange, so horte man, dass dieser und jener im Ort an der Pest
gestorben sei; dann wurden auch Menschen in entlegeneren Weilern krank
und starben.

Westlich von Steinheim, an der Kreuzung der StralSen, die vom Unterland ins
Donautal und von der Lauterburg zur Burg Michelstein und weiter nach Ulm
fUhren, lag ein groBer Bauernhof den Stefan von Westheim fiir das Kloster
Kénigsbronn bewirtschaftete. Stefan war ein herzhafter, mutiger Mann, der
sich vor nichts firchtete. Als immer mehr Menschen starben, kam der eine
oder andere Bauer oder eine Bauerin zu Stefan und bat ihn um Rat. Wenn
auf einem Hof nur noch die Frau mit einem kleinen Kind lebte, riet er oft, die
Herrschaft zu bitten, fir sie zu sorgen. Das hatte aber meist die
Leibeigenschaft zum Kloster Kénigsbronn oder Anhausen, oder zur
Herrschaft Helfenstein zur Folge.

Aber pl6tzlich starben auch Stefans Frau und drei seiner S6hne. Seine
Tochter Marie lag auf den Tod krank. Ein Mdnch von Kénigsbronn sald Tag
und Nacht am Bett des bewusstlosen Maddchens. Er befahl peinlichste
Sauberkeit, legte Wickel auf und tupfte die Wunden aus.



Vom Konigsbronner Kloster liefl sich der Ménch geheimnisvolle Krauter
bringen. In dem Krauterkorbchen lag sicher das Krautlein Beinwell, ein
Buschel der Mistel und eine Handvoll der Arnikapflanze. Auch der
Wurzelstock der Pestwurz und zerstampfte Kohle waren dabei. Daraus
bereitete der Monch einen Trank und den gab er Marie, wenn sie immer
wieder aus ihrer Bewusstlosigkeit erwachte. Das Krautlein Beinwell
verwendete der Monch aber zu kiihlenden Umschlagen.
Stefan fragte den Monch, was er selbst zur Genesung seiner Tochter tun
kénne, da bedeutete ihm der Ménch, er moge am Bett des Madchens
niederknien und mit ihm beten:

"O lieber, heiliger Wendelin!

bitte fur alle Glaubige,

besonders aber fiir die Landleute,

dass sie der Worte des Heilandes

immer gedenken:

Suchet zuerst das Reich Gottes

und seine Gerechtigkeit,

und alles Ubrige

wird euch darein gegeben werden.

Amen"
Morgens und Abends vollzog der Mdnch mit Stefan dieses Gebet. Nach
Tagen schien sich eine Besserung anzudeuten.
Dankbar erzahlte Stefan dies den von den H6hen kommenden Bauern und
Schafern. Eine geringe Hoffnung flammte auf, dass die Pest, diese
Gottesgeilel, von den Menschen genommen wiirde.
Nie zuvor hatten die einfachen Menschen des Albuch vom Heiligen Abt
Wendelin gehort, doch sie beschlossen, zu Ehren des Heiligen eine Kapelle



zu bauen und Stefan gab dazu den schonsten Platz seines Hofes, direkt an
der StraBenkreuzung unter einer machtigen Eiche.

Bald wurde die Kapelle geweiht und der Monch, der die kleine Marie
gepflegt hatte, predigte vom Heiligen Abt Wendelin:

"Als Wendelin, ein schottischer Konigssohn, Konig werden sollte, hiillte er
sich stattdessen in ein Pilgergewand, wanderte durch England nach Suden
und segelte liber das Meer. Er durchstreifte das Frankenland und als er an
der Mosel bei Trier durch einen Eichenhain kam, war es ihm, als solle er hier
leben und beten. Allein weilte er dort im Gebet versunken. Die Menschen
bat er um Almosen um sein Leben zu fristen. Doch ein Edelmann wies ihn
zuriick und sagte: "Wer nicht arbeitet, soll auch nicht essen!" Da verdingte
sich Wendelin, der Kdnigssohn, als Schafhirt bei dem Edelmann. Er pflegte
und hutete die Schafe so umsichtig, dass die Herde bald doppelt so groR
war, und nie zuvor waren die Schafe so gesund, die Wolle so fein und die
Milch so fett. Und die Weide griinte auch im heiesten Sommer mit den
auserlesensten Krautern und Grasern. Der Edelmann empfand bald eine
tiefe Ehrfurcht vor seinem jungen Schafhirten und er gab ihm eine Klause
nahe dem Kloster Tolley. Als eine Zeit ins Land gegangen war, starb der
betagte Abt dieses Klosters. Die dortigen Briider kamen zu Wendelin und
erhoben ihn zu ihrem neuen Abt. Wendelin liebte die Menschen, er liebte
das Landvolk und er erflehte bei Krankheiten des Viehs gar oft Hilfe am
Throne Gottes.

Als um Trier vor einem Menschenleben die Pest ausbrach, wendeten sich die
Menschen in ihrem Gebet an den Heiligen Abt Wendelin, und siehe, die Pest
horte auf.



Betet also fortan hier in dieser Kapelle, liebe Briider und Schwestern, sooft
ihr hier vorbeikommt. Betet, wie ich es mit Stefan lange Tage gelibt habe.
Rufet den Heiligen an.

Und behaltet im Gedachtnis:

"Suchet zuerst das Reich Gottes und seine Gerechtigkeit und alles Ubrige
wird euch

darein gegeben werden.

Amen"

Und die Pest lield auch um Steinheim in ihrer Heftigkeit nach und
verschwand schliel3lich. Doch zu viele Menschen waren an der Pest
gestorben, so viele, dass die Weiler und Hofe in der Umgebung von
Steinheim verddeten. Bald tGberzog der Wald die Felder - und Baume
wuchsen aus den eingefallenen Hausern.
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Scheffheim, Uberlandweg tiber
die Schafhalde

Mittelalterliche Uberlandwege

Am nordlichen Ortsrand von Scheffheim lag am FuRe der Schafhalde eine
Pferdestation. Die durchziehenden Fuhrleute konnten vor ihre schweren
Lastenkarren, fiir den Aufstieg zur Hohe, dort, wo heute noch die
Lindenallee in die Hohe flhrt, zusatzlich Pferde spannen lassen. Natdrlich
wollten die Fuhrleute, wenn sie schon anhielten, auch etwas zu trinken. So
bestand die Pferdestation aus einem Wirtshaus mit einer Eingangstur, die so
niedrig war, dass die Fuhrleute sich blicken mussten, um in die Wirtsstube
zu gelangen. Die Zimmerdecke war aus roh behauenen Baumstammen,
zwischen denen der Staub herunterrieselte, wenn ein Gast die Tur kraftig
zuschlug. Neben dem Haus lagen einige Stallungen. Ein grolRer Holztrog
stand vor der Tir am Wegrand, in den kaltes, frisches Wasser vom
Rohrbrunnen aus einem Holzrohr floss. Und das ganze Anwesen wurde
Uberschattet von machtigen Linden, unter denen einige einfache Banke und
Tische aus Eichenstammchen standen.

Eines Tages, kurz nach Mittag, salR der Wirt und Pferdehalter der Steige
unter einer Linde, in der Nahe des Brunnens und blinzelte tiber den im
Sonnenlicht gleiBenden Talkessel. Eigentlich hatte er gerne ein
Mittagschlafchen gehalten, doch irgendwie fand er keine Ruhe dazu. Da
bemerkte er drilben am Ortsrand von Westheim, auf der LandstraRe, eine



Staubwolke. Das konnte nicht nur ein Wagen sein, das war ein ganzer Tross.
Bald konnte er auch Reiter mit blinkenden Helmen und glanzenden Lanzen
erkennen. Und der Zug kam schnell naher. Vorneweg ritt ein Lanzentrager
mit einer farbigen Standarte. Der Wirt Uiberlegte krampfhaft, zu welchem
Adeligen die Farben gehoren. Er wusste, er hatte sie schon einmal gesehen.
Es war auf jeden Fall niemand aus der naheren Umgebung. Er kannte gut die
Farben des Helfensteiners, derer von Oettingen, auch die Farben des
Pfalzgrafen, oder gar die Farben des Konigs, aber diese?

Aus diesen Gedanken wurde der Wirt durch einen auf einem edlen Pferd
daherjagenden Knappen aufgeschreckt. Dieser sprang vom Pferd und rief:
"He, Alter, wir brauchen Vorspannpferde fiir acht Wagen, aber flugs!"

Der Wirt wollte wegen der Forschheit etwas entgegnen, doch der Jlingling
forderte in freundlichem aber selbstsicherem Ton: "Beceile er sich, wir sind
spat und seine Majestat, Konig Albrecht, erwartet uns heute Abend noch auf
Hellenstein!" und er fligte hinzu: "Wir sind der Tross des Reichsvogts, des
Herzogs von Rechberg, er wird héchstselbst bald durchkommen!" Der Wirt
rief seine Knechte und fluchte und schalt, weil diese nicht schnell genug die
Pferde beibrachten. Die Pferde mussten eingeschirrt und vier Pferde zuvor
noch auf der Weide eingefangen werden. - Und schon hatte der Tross
angehalten. Die Fuhrknechte des Trosses trankten ihre Pferde,
wahrenddessen vorgespannt wurde. Und schon zog das erste Gespann an,
unter lauten Anspornrufen des Gespannfiihrers. Auch der Wirt musste mit
Hand anlegen, er rannte neben seinen besten Pferden den Berg hinan.
Auler Atem spannte er oben aus und lehnte sich zuerst einmal an einen
Baum: Wie war das noch mal? Der reiche Rechberger wird vom Koénig auf
Hellenstein empfangen? Gestern weilte der Graf von Helfenstein in
Steinheim und ritt heute friih nach Heidenheim in seiner besten Wehr, und



in letzter Zeit sah man hier mehr Konigliche, als die letzten flinf Jahre
zusammen. Da musste sich irgend etwas ereignen.

Inzwischen war auch der letzte Wagen oben auf der Hohe angekommen, die
Vorspannpferde waren ausgeschirrt und der Tross setzte sich wieder in
Bewegung. Da sprengte der Jingling mit seinem Ross heran und warf dem
Wirt eine Miinze zu, dabei sagte er: "Vorzlglich gearbeitet, Alter!" Der Wirt
traute weder seinen Augen noch seinen Ohren. Sonst horte er immer nur
Fluchen, und die Abrechnung war ein endloses Feilschen. Aber was hielt er
in der Hand? Ein halbes Vermogen, einen goldenen Dukaten. Den drehte
und wendete er in der Sonne hin und her, dass er funkelte. Versonnen, fast
liebevoll, betrachtete er das Bildnis auf der einen Seite: es war der Christus
in der Mandorla, dem Strahlenkranz. Dann wendete er das Goldstiick und
auf der anderen Seite segnete ein Heiliger einen Flirsten. Dann war rundum
noch etwas geschrieben, das er aber nicht lesen konnte. Der Wirt hatte noch
nie zuvor eine Goldmiinze in der Hand gehalten, meistens waren es
pfundweise Heller und Pfennige, manchmal, wenn er gut gearbeitet hatte,
waren auch Solidi, Groschen, darunter.

Seine Pferdeknechte waren gerade damit beschaftigt, die Vorspannpferde in
die Stallungen zu bringen, da sprengten drei Reiter in prachtigen Gewandern
und in wertvollem Waffenschmuck daher, die von fiinf Bediensteten
begleitet waren. Die Bediensteten halfen den Herren aus dem Sattel und
banden die Pferde am Wassertrog fest. Der Wirt rief seine alteste Tochter:
"Schnell, Marie, Getranke fiir die hohen Herren!" Und die Tochter brachte
drei Kriige mit kithlem Wein und reichte sie den Herren mit einem artigen
Knicks, so wie sie es den edlen Fraulein abgeschaut hatte.



Einer der Herren erkundigte sich noch, ob die Wagen wohlbehalten
durchgezogen seien, er warf jedem noch einen Heller zu. Dann schwangen
sie sich auf die Pferde und ritten schnell davon.
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Auf Schloss Hellenstein

Der Verkauf der Helfensteinischen Herrschaft Steinheim an Konig Albrecht
I. von Habsburg

Konig Albrecht I., der Habsburger, betrachtete an einem Spatsommerabend
bei einem Spaziergang von der nordlichen Bastei der Burg Hellenstein seinen
Besitz im Brenztal. Die alte Burg gegenlber, die Burg Moropolis auf dem
Ottilienberg war zerfallen aber die solide Buckelqguadermauer stand noch.
Gegen Osten, auf dem heutigen Totenberg, erhob sich, umgeben von der
Wehrmauer, die altehrwiirdige Peterskirche.

Der Konig wandte sich dem Herzog von Rechberg und dem Grafen von
Helfenstein zu und sprach: "Seht ihr, meine Herren, Wir missten hier die
Absicherung unseres Besitzes verbessern. Aber |hr wisst, oben am
Alblibergang, zwischen dem Brenz- und dem Kochertal, sieht es noch
schlechter aus. Zuerst muss dort durch dichtere Besiedlung eine Situation
geschaffen werden, die mehr Sicherheit bietet. Dabei denke ich nicht an
eine neue Burg, nein, es wird wohl ein Kloster reichen, das meiner Hoheit
untersteht und weitraumig vielen Menschen den Broterwerb sichert.
AuBBerdem liebe ich schon immer das griine Paradies um die blaue
Brenzquelle.

Beide, der Herzog von Rechberg und der Graf von Helfenstein, wunderten
sich Uber die Rede des Konigs. Sie waren von ihm in wichtiger Angelegenheit
zur Burg Hellenstein beordert worden. Dabei dachten sie eher an einen



bevorstehenden Heerzug, fir den Unterstlitzung gefordert wiirde. Aber
einen Zusammenhang zwischen der Einladung des Kénigs und seiner jetzigen
Rede konnten sie nicht finden, war doch das ganze Land zwischen Brenz und
Kocher derzeit ohnehin Konigsland.

Diese Gedanken schien der Konig zu erraten und bat die Herren deshalb -
die Nacht zog am Ostlichen Himmel schon auf - in eines seiner
Privatgemacher. Pagen trugen vom besten Wein auf, dazu gab es als
Beispeise Teilchen des gebratenen Krametzvogels.

Und der Konig fuhr in seiner Rede fort: "lhr wisst, mit der Staatskasse steht
es nicht zum Besten. Vielfaltig sind Unsere Aufgaben und Unsere
Landesgrenzen mussen Wir mit groBem Aufwand sichern. Fir die hiesige
Bevolkerung bendtigen Wir Land unter dem Pflug, die Hungersnot greift
sonst noch mehr um sich. Deshalb haben Wir uns entschlossen, um es kurz
zu sagen, Steinheim mit dem umgebenden Land zu kaufen und dem zu
griindenden Kloster am Brenzursprung zuzuschlagen und, Herzog von
Rechberg, Ihn miissen Wir bitten, die Sache zu finanzieren."

Beiden, dem Grafen von Helfenstein und dem Rechberger, verschlug es die
Sprache.

Deshalb sah sich der Konig genotigt, seine weiteren Ziele darzulegen: "Das
obere Brenztal miissen Wir fiir die Landwirtschaft und weitere Besiedlung
entwadssern und mehr Handwerksbetriebe ansiedeln."

Der Rechberger fand als erster Worte und begann seine Rede: "Erlauchter
Konig, wir sind in Eurer Schuld und wirden uns nie erlauben, unseren
Gefolgsgehorsam zu verweigern, jedoch sind da einige Fragen zu der
offenbar riesenhaften Neugestaltung dieser Region. Wie soll das Gebiet des
Albuch und des Hartsfeldes neu mit Leben erfillt werden?"



Der Konig fuhr mit seinen Erklarungen fort: "Traditionsgemal} sind die
Zisterzienser von Salem dem Hause Habsburg verbunden. Die Zisterzienser
sind erfahrene Leute in der Rodung und Entwasserung ganzer Landschaften.
Das Kloster wird modern gefiihrt werden mussen: die traditionelle Aufgabe
ist nach wie vor die Festigung des Glaubens durch Lehre und Wissenschaft.
Dazu gehort die Ausbildung der Jugend des hoheren und des niederen Adels
in Theologie, Medizin, Land- Forst- und Wasserwirtschaft.

Uns liegt aber auch am Herzen, dass die Nebenbetriebe neben der Lehre des
christlichen Glaubens mit groBem Ernst betrieben werden. Mit kleineren
und grolReren Handwerksbetrieben soll die in anderen
Klostergemeinschaften Ubliche Landwirtschaft erganzt werden." Dann
denken Wir noch an die Einrichtung einer Brauerei. Auf das Bierbrauen
verstehen sich die Monche und Wir mochten selber gerne immer wieder
einen Schluck dieses kostlichen Getrankes geniellen.

Dann hielt der Konig in seiner Rede inne, wie wenn er liberlegen wolle, ob er
seinen letzten Trumpf auch noch ausspielen misse. Dann fuhr er fort:
"Dieses Kloster soll vor allem meine Waffenschmiede werden und das
Kloster soll Kdnigsbronn heiRen. Eine weitere Entwicklung der
Eisenschmiede- und Giesstechnik durfen Wir den Klosterleuten wohl
zutrauen, das kdonnen sie.

Und, lieber Helfensteiner, dieses Kloster muss ausreichend mit Landereien
und Wald ausgestattet werden, auch wegen der Erzvorkommen und der
Herstellung von Holzkohle. Ich weil3, Er hangt an seinem Steinheim -, aber es
hilft nichts, Wir benoétigen Steinheim fir das Kloster - es soll Sein Schaden
nicht sein.

Ihr wisst, auch die Konigin hat Anteil an der Lehenshoheit der Steinheimer
Gemarkung und so sollte es Ihm nicht zu schwer fallen, dem Handel



zuzustimmen. Der Helfensteiner blickte betroffen drein, der Rechberger
Uberschlug die Summe, die er aufzuwenden haben wird und der Kénig hatte
den Eindruck, dass er seinen Wunsch den beiden Herren gut nahegebracht
hatte.

Auf einen Wink des Konigs wurde die Tafel aufgehoben. Der Konig bedankte
sich bei den Herren fir ihr Verstandnis und wies an, dass sein Hofkammerer
mit den Ministerialen des Grafen und des Herzogs die Regularien des
Landkaufs und dessen Finanzierung festzulegen habe.

Als das Gesicht des Helfensteiners sich nicht aufhellen wollte, sagte der
Konig: "Kopf hoch, Graf Ulrich, Ihr leistet dem Reich einen treuen Dienst. Die
Friichte unseres Handelns werden noch weit in den nachsten Jahrhunderten
geerntet werden kénnen.

Und nun bedanken Wir uns, Graf Ulrich, flr Eure Einladung zur Jagd,
morgen, in aller Frihe in den Waldern um Steinheim.



13
1302 n.Chr.
Die Jagd im Hirschtal

Der Hirschfelsen

Die Treiber der koniglichen Jagd standen schon tage- und nachtelang im
Wald. Es war ungewohnlich, eine Jagd schon im Spatsommer abzuhalten,
doch es schien ein besonderer Grund fiir diese Jagd vorzuliegen. Diesmal
ging es, so wussten die Jager des Helfensteiners zu sagen, nur gegen den
weilRen Hirsch, einen prachtigen Zwolfender und um dessen Geweih, das der
Hirsch jetzt abgefegt hatte. Vom Grafen Ulrich von Helfenstein war die Jagd
hdchstselbst angeordnet worden und der Fangstich war dem Koénig
vorbehalten. Der Hirsch stand schon einige Jahre im Revier und die Jager
wunderten sich, dass das Tier bisher geschont worden war. Die wildesten
Gerlchte gingen jetzt um, da Graf Ulrich alle Manner aus Steinheim und aus
den umgebenden Orten zum Frondienst fir diese Jagd befohlen hatte. Man
munkelte, ein Sohn des Konigs wiirde die Tochter des Grafen ehelichen oder
der Graf hatte dem Konig gegenliber geheime Pflichten zu erfiillen - aber
niemand wusste etwas genaues.

Die Jager hatten den weilRen Hirsch auf dem Hochberg, nahe dem heutigen
Klosterle, in den letzten Nachten mehrmals gesehen und darauf die
Waldungen mit Seilen, Tiichern und Fackeln abgesperrt. Auch die
Wentalschlucht war talaufwarts durch Treiber verschlossen worden. Eine
Treiberkette stand im jenseitigen Wald des dstlichen Wentalhanges, bis
hinunter zum grol3en Torlesfelsen am Eingang der Schlucht.



Mit der Herrschaft war vereinbart, eine andere Treiberkette bei
Sonnenaufgang von Argotzweiler bis hiniber zum Kl6sterle, Giber den
Hochberg in das Wental hinunter zu ziehen.

Als der Himmel im Osten sich langsam verfarbte, vom dunklen Schwarzblau,
zum fahlen Graublau, das bald mit einem zarten Rosa tberzogen war, wurde
die Jagdgesellschaft unruhig. Jetzt sahen die Treiber auf dem Berg die ersten
Sonnenstrahlen aufblitzen und als sich die Sonne iber dem jenseitigen Wald
erhob, erklangen die Jagdhorner und jeder Jagdhornblaser gab sein
Hornsignal dem anderen weiter bis der ganze Wald erschallte. Die Treiber
huben an mit Schlagen und Schreien und sie zogen durch den Wald zu Tal.
Konig Albrecht, der Habsburger, Herzog Albrecht von Rechberg und Graf
Ulrich von Helfenstein hatten sich mit Gefolge unten, am Talausgang, dort,
wo das Tal beim Torlesfelsen eng wird, eingefunden. Der Konig lachte
wohlgelaunt und rief dem Grafen zu: "Graf Ulrich, ich meinte zur Jagd zu
reiten, jetzt habt ihr mich mit einem Konzert empfangen! Bin gespannt, was
uns sonst noch geboten wird."

Da brach es schon aus dem Wald: Eichhornchen, Hasen, Rehe und Hirsche.
Birkhiihner flogen auf und die Krahen zogen in Scharen am blauen Himmel
davon. Aber von dem weilen Hirsch fehlte jede Spur.

Doch das Treibergeschrei schwoll plétzlich von rechts und links des Tales
machtig an und auf den Hifthérnern wurde geblasen was die Lunge hielt.
Jeder dachte, der weilRe Hirsch wiirde, wie alle anderen Tiere, das Weite
suchen durch eine Flucht zum Talausgang. Die Hundemeute wurde
losgelassen und der Kénig machte sich kampfbereit.

Da trabte der prachtige weilde Hirsch den Talgrund herab, brach aber
plotzlich kraftvoll seitwarts durch das Unterholz, rauschte den Osthang
hinauf, hindurch durch die enge Reihe der entsetzten Treiber, zog behend



hinlber zum Torlesfelsen und in die Felswand hinein. Die Hundemeute
folgte ihm laut klaffend. Der weilRe Hirsch stieg rasch weiter auf einem
schmalen Felsband bis zur hochsten Felsklippe.

Auch dorthin folgten ihm die Hunde. Machtig kdampfte der Hirsch oben auf
schmalem Grat und jeder Hund, der ihm zu nahe kam, wurde in die Tiefe
geschleudert. Die Jagdgehilfen dachten an die kostbaren Hunde des Konigs,
wollten zum Felsen eilen und durch Jagdpfeile dem Kampf ein Ende
bereiten. Doch da richtete sich der Hirsch auf. Es war kein Hund
Ubriggeblieben.




Der weilSe Hirsch zeigte sich in seiner ganzen Herrlichkeit: seine kraftvolle
Gestalt, gekront von einem prachtigen Geweih, zeichnete sich gegen den
blauen Himmel machtig ab. Sein Blick schien in die Ferne gerichtet. Im
Anblick dieses majestatischen Tieres liel? der Konig die Jagd abblasen. Zum
Grafen Ulrich gewandt sprach er: "Ein edles Tier habt Ihr im Revier, es soll
dort verbleiben, bis uns das Jagdgliick holder sein mag."

In diesem Augenblick tat der weiRRe Hirsch einen machtigen Satz, er sprang
vom Fels und entwich, und niemand hat ihn je wieder gesehen.
Seit dieser Zeit wird der Torlesfelsen Hirschfelsen genannt.
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Die schone Lau

Kennt ihr die Erzahlung, die Historie von der schénen Lau? Nein? Eduard
Morike hat sie im Marchen vom Stuttgarter Hutzelmannlein aufgeschrieben.
Dieses Marchen missen wir ein anderes Mal lesen.

Die schone Lau war die junge Frau des Donau-Nix, Konig an der groRen
Donaumindung, dort, wo der breite, machtige Donaustrom sich in viele
Arme teilt und nach einem groBen Sumpfgebiet, dem Donaudelta, das
Schwarze Meer erreicht. Die Konigin, die schdne Lau, musste lange Zeit in
ihrem Palast im Blautopf bei Blaubeuren leben, weil sie dem Konig keine
Kinder schenken konnte. Der Grund war ihre grof3e Traurigkeit. Erst als die
schone Lau in Blaubeuren das Lachen gelernt hatte, holte sie der Kénig
zurick an seinen Hof am Schwarzen Meer. Alle drei Jahre, so hat sie der
Wirtin Jutta am Blautopf versprochen, wird sie von sich Nachricht geben und
wohl auch den Palast im Blautopf besuchen. Dieser Palast ist
unbeschreiblich schon. Die Wande sind aus schonstem weiRem Gestein, die
Saulen sind glitzernde Tropfsteine. Feinste, zarteste blaue Gewebe fluten im
kristallklaren Wasser wie Gardinen im Wind. Alle Sdle und Zimmer sind mit
weichen hellgriinen Kissen ausgepolstert und schwere dunkelgriine
Vorhange schlieRen einen Raum vom andern ab. Und wenn die Sonne ihre
Lichtstrahlen bis auf den Grund des Blautopfes sendet, ist der Palast mit
einem Goldhauch Uberzogen. In Ufernischen bewachen groRe Hechte als
Wachter die Eingdange und flinke Forellen huschen hin und wieder: sie sind
die Diener der Konigin.



Als vor vielen Jahrhunderten die Quellen auf der Alb noch reichlich
sprudelten und zwischen den Albbergen in jedem Talchen noch ein wilder
oder ein gemachlicher Bach floss, gehorte unser Land zum Garten des
Palastes der schonen Lau. Zuweilen bekam die Konigin Besuch vom
Nixenkdnig am Schwarzen Meer oder vom Nixenfilirsten vom Rhein. Dann
zog sie mit dem ganzen Gefolge die Brenz herauf und bewirtete die Gaste in
ihrem Landschloss, dem Brenztopf bei Springen, am FuBe des Herwartstein.
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Die Schéne Lau  Adalbert

Die Leute an der Brenz flirchteten diese Besuche, denn, so wird erzahlt: "Bei
jedem Besuch schwellten die Fliisse und Bache in gar kurzer Zeit so hoch mit



ihren Wassern, dass sie mit allem Seegetier, Meerrossen und Wagen
befahren werden konnten."

Aber das Hochwasser Uiberflutete die Keller, die Stralden und die Felder der
Menschen.

Wenn aber die Konigin allein sein wollte, liebte sie nichts mehr, als an einer
kleinen Quelle zu sitzen und beim Platschern des Quellwassers zu traumen.
Manchmal sah man sie am Eschentalbrunnen, manchmal am Linsenbrunnen
oder auch am Tirkenbrunnen. Doch ihr liebster Platz war eine kleine Quelle
am FuRe eines Felsens auf dem Steinhirt. Dort salS sie, wenn sie nach der
groflen Donau am Schwarzen Meer Heimweh hatte, denn ihr Blick reichte
von dort weit hinaus liber das Land, weit nach Osten, wo ihre Heimat lag.
Zum Steinhirt gelangte sie auf geheimen Wasserwegen durch den Berg,
herauf vom tiefen See im Ried. Begleitet wurde sie von ihrer liebsten
Kammerjungfer Aleila. Es konnte geschehen, dass sie oberhalb der Quelle in
einem Teich, der Lettenhiilbe, nach dem alten Karpfen schaute, der die
Konigin jedesmal demiitig grifRte und dann sangen auch die Frosche ihre
schonsten Lieder. Aber kein Mensch wagte es, sich ihr zu nahern und sie zu
storen, denn jeder wusste, solange die Konigin im Lande ist, gibt es
genligend Wasser fiur die Pflanzen, die Tiere und die Menschen.

Aber dann kam eine Zeit, da wussten die Kinder von der Konigin nichts
mehr, denn die Eltern der Kinder hatten sie auch vergessen, weil die Grol3en
nur noch fur ihren eigenen Nutzen arbeiteten. Wenn dann die Kinder zu
einer Quelle oder an einen Teich kamen, larmten sie, zertraten die Blumen
und Krauter am Ufer und warfen Steine in das Wasser und husch, war die
Konigin verschwunden. Fortan musste die Konigin mit ihrer Leibgarde, die
mit Pfeil und Bogen bewaffnet war, ihre Ausflige machen. Die Kinder sahen



sich jetzt vor, denn das Schilf und das Wasserkraut wuchsen jetzt am Ufer
der Teiche und dazwischen sah man die Pfeilspitzen der Leibwache.

Vor bald siebenhundert Jahren kamen Zisterziensermdnche nach Steinheim.
Diese wussten, wie sumpfiges Land in fruchtbares Ackerland verwandelt
werden kann. Die Monche lieRen Wassergraben ausheben und das Wasser
des Riedsees floss nun hinunter zur Brenz. Zurtick blieb nur eine kleine
sumpfige Senke, die schlief3lich mit Binsen und Seggengras zuwuchs. Als die
Konigin zu dieser Zeit wieder einmal zu ihrem Lieblingsplatzchen wollte, zu
der Quelle unter dem Felsen am Steinhirt, fand sie den See im Ried leer.
Darauf erboste sie so sehr, dass sie die Bache auf der Alb vertrocknen und
das Wasser der Quellen und der Teiche in unterirdische Klifte und
Schluchten absinken lieR. Seither sind die Teiche auf der Alb meistens halb
leer.

Wenn in unserer Zeit aber die Konigin, die schone Lau, ab und zu ihren
Palast in Blaubeuren besucht und dann auch nach ihrem Garten auf der Alb
schaut, lasst sie das Wasser so anschwellen, dass wieder alle Quellen
sprudeln und die Teiche randvoll mit Wasser sind.

Die Leibgarde der Konigin wacht aber noch immer jeden Sommer in unseren
Teichen. Dann ragen wie Pfeilspitzen die gestielten Luftblatter des
Pfeilkrautes und wie Speerspitzen das Schilf aus dem Wasserspiegel. Und
wenn ihr genau hinseht, bewegt sich im Wasser etwas. Sind es die
Leibwachter der schénen Lau, oder sind es Fische, Molche oder
Gelbrandkafer, oder ist es nur der Wind, der Gber das Wasser streicht?
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Scheffheim am FulR der Schafhalde

Scheffheim und der Untergang
der Burg Herwartstein iiber Springen

Es war Sommer und die vergangene Nacht war mild. Die aufgehende Sonne
beschien den hinter dem heutigen Galgenberg liegenden, im Westen
aufragenden Klosterberg. Die Ziegen und die Schafe waren in Scheffheim
schon gemolken. Zwischen anderen niedrigen Hiitten und Hauschen stand
ein kleines Haus, dessen Wande aus Holz und Weidenflechtwerk bestand,
die mit Lehm abgedichtet waren. An dieses Haus war ein kleiner Schuppen
angebaut, in dem eine einfache Topferscheibe stand. Neben dem Haus
befand sich eine Vertiefung, in dem feuchter Lehm lag und unweit davon,
neben einem Stapel aus Reisig, der hoher aufragte als der Schuppen, war
eine Brennkammer flr Tongeschirr ausgemauert.

Am gegenliberliegenden Hang, liber dem Wedelbach, dem felsigen Hang des
heutigen Galgenberges, waren in die Felsen hinein Holzschuppen gebaut zur
Lagerung von Heu und Stroh. Einige Familien hatten dort auch Stalle fiir
Ziegen und Schafe. Trotzdem merkerte und gackerte es auch im Dorf und die
beiden Esel, die den reicheren Bauern gehorten, schrieen in den Morgen
hinein, wie wenn schwere Turen in rostigen Angeln bewegt wiirden. Und das
Geschrei der Fuhrleute, die an diesem Morgen schon Uber die Schafhalde ins
obere Brenztal unterwegs waren, horte man vom Berg.



Die grof3e Tochter des Topfers, die Anna, sie war dreizehn, stellte zehn Teller
aus gebranntem Ton auf einen Hocker neben der Feuerstelle im Haus. Dort
brodelte in einem Bligeltopf aus Kupfer der Hirsebrei, den die Mutter
sorgsam rihrte. Ein vor kurzem geborenes Kindlein lag in ein Lammfell
gewickelt nahebei, ein dreijahriger Junge spielte mit einigen gebrannten
Tonscherben, das war seine Kuhherde, die er am Kloster driiben immer
bewunderte. Seine drei dlteren Briider und eine Schwester waren noch oben
im Wald, im Finkenbusch und sammelten Buchenblatter in Weidenkorbe; es
durften sogar kleine Zweige dabei sein. Die Blatter trockneten jetzt, Anfang
August, besonders gut. Und die GroBmutter, die Ahne, wusste zu erzahlen,
dass das Laub die Tiere im Winter, wenn sie selber keine Krautlein finden,
bei Gesundheit erhalt. Auch zur Fillung von Sacken, auf denen man schlief,
hatte man nicht nur Stroh, sondern auch dieses Laub gerne.

Der Vater hatte gerade Schaufel und Hacke und einige alte Tuchfetzen auf
einen einfachen Wagen geladen und trat nun in das Haus. Auch die
Grol3eltern kamen. Und jetzt horte man von weitem die Kinder den Weg
vom Finkenbusch herunterkommen.

So war die ganze Familie auf der Holzbank um den Herd zum Friihstick
versammelt. Jeder bekam einen Becher aus gebranntem Ton mit
Ziegenmilch und die Mutter schopfte am Herd den Hirsebrei in die Teller
und die dlteste Tochter verteilte sie, zuerst den Grol3eltern, dann dem Vater
und dann den Kindern, dem Alter nach. Nur das Kleinste bekam anstatt des
Hirsebreis und der Ziegenmilch die Brust der Mutter.

Wie Hochwiirden von Steinheim sie gelehrt hatte, betete der Vater: "Herr,
segne diese Speise - Danke!" und alle sagten: "Amen".

Wie jeden Tag, teilte der Vater die Arbeit der Kinder ein. Heute und
wahrscheinlich auch morgen musste driiben im Ried Ton gestochen werden.



Der Topfertonvorrat ging zu Ende. Die Jungen waren im Zwiespalt, ob sie
sich freuen oder ob sie missmutig sein sollten. An diesem schonen Tag ware
das Spiel driiben an der kleinen Lehmgrube mit dem Wassertiimpel, in dem
kleine Fische und Molche schwammen, besonders schon, aber die Arbeit
war schwer und der Vater lieB ihnen nicht viel Zeit zum spielen.

Die beiden grollen Madchen, die Anna und die Magdalena wussten schon,
was sie zu tun hatten.Sie hiiteten jeden Tag die Enten, die Ganse und die
Ziegen unten beim Wedelgraben.

Der Vater hatte den Esel seines Bruders ausgeliehen und so zog er,
zusammen mit seinen drei Buben und zweien ihrer Freunde hinliber zur
Lehmgrube. Der Vater hackte den Lehm los und die Kinder zertraten die
harten Schollen am Rand des Tiimpels mit ihren nackten FiiBen bis sie weich
waren und luden sie auf den Karren. Obwohl die Jungen nur mit einer Hose
aus Leder bekleidet waren, wurde ihnen mit der Zeit so heil3, dass der
Schweil} nur so lief. Schlieflich stand die Sonne im Zenith und brannte auf
die Arbeitenden so heil} nieder, dass der Vater die Arbeit beendete, den Ton
mit den nassen Tuchfetzen abdeckte, den Esel einspannte und nach Hause
fuhr. Die Jungen dagegen zogen die Hosen aus und sprangen in das flache
Wasser des Timpels. Danach waren sie erfrischt und rannten iber den Berg,
den heutigen Galgenberg, ihrem Dorf zu. Oben am Berg angekommen,
sahen sie unten am Bach die beiden Schwestern mit der Herde der weiRen
Ganse und der braunen Enten.
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.. die beiden Schwestem mit der Herde der weif3en Gdnse Sabr/na

Einige Ziegen standen dabei. Dem Altesten der Jungen, dem Jérg, kam die
Idee: "Spielen wir Raubritter?" "Au fein!" war die Antwort. Sie brachen sich
Stocke aus Weiden unten im Ried, flochten schnell aus Binsen Ziigel und
steckten in die beim Brechen aufgeschlitzten Stécke Blischel langen Grases
als Mahne, und fertig waren die Streitrésser. Sie schwangen sich auf ihre
Pferde und gallopierten iber den Higel, dabei brillten die Jungen:
Ich, Adalbert vom Herwartstein
Ich schlage alles kurz und klein,
Ich nehm' mir was, dann ist es mein.
Ich raube alles, Gut und Geld,
Ich reite quer durch Wald und Feld,
Juhui, Juhui, wie's mir gefallt!



Und schon ritten sie hinein, mitten in die Ganseherde. Die Ganse und Enten
stoben auseinander, dass die Federn flogen und die Ziegen dem Stall zu
rannten.
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... mitten in die Gdnseherde Jasmin

Das ganze Dorf lief zusammen, meinten die Leute doch, ein tollwitiger
Fuchs sei in die Herde gefahren.

Aber der GroRvater hatte die Reiterattacke gesehen und rief die Jungen zu
sich, die dann wie begossene Pudel vor ihm standen. Er sagte sehr ernst:
"Dafiir, dass ihr die Ganse und Enten aufgescheucht habt, soll euch euer



Vater die Hosen stramm ziehen, aber die Geschichte mit dem
Herwartsteiner werde ich Euch heute Abend erzahlen.

Am Abend, nach dem Abendbrot, rief der GrolSvater die Kinder zu sich und
begann mit seiner Geschichte: "Als ich so alt war wie Anna heute, es war
Ende August, waren wir beim Abernten unseres Hirsefeldes oben auf der
Schifhalde. Die Ahren standen schén auf den Halmen und wir hatten
vielleicht die Halfte des Ackers geschnitten. Plotzlich hérten wir ein wildes
Gegrohle und Pferdegetrappel. Eine Gruppe Reiter kam aus dem Wald und
hielt am Waldsaum an. Als sie uns ansichtig wurden, ritten sie straks auf uns
zu und bedrangten uns so sehr, dass wir davonrennen mussten, um nicht
umgeritten zu werden.

Dann ritten sie in die kreuz und in die quer und ritten liber das geschnittene
Korn. Sie ritten so lange Gber den Acker, bis er vollkommen verwistet war.
Als mein Vater demitig bat, sie mochten wenigstens einen kleinen Rest der
Hirse unversehrt lassen, lachten sie laut und der Herwartsteiner sagte
héhnisch, wir sollen froh sein, dass wir mit dem Leben davon gekommen
seien. Darauf gab die Horde den Pferden die Sporen und unter Lachen und
Grohlen galloppierten sie weiter. In der ganzen Gegend trieben sie ihr
Unwesen und wenn ein Waldbauer wiitend wurde, ziindeten sie ihm das
Haus an.

Und driben im Brenztal raubten sie regelmaRig die Kaufleute aus, die unten
im Tal an der Burg vorbei mussten.
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...raubten sie die Kaufleute aus  Laura K.

Ihr seht also, euer Vers, so lustig er auch erscheint, flir uns war das
Auftauchen des Ritters mit Angst und Schrecken verbunden und wir
Menschen stoben genauso auseinander, wie die Ganse heute bei euch,
wenn der Herwartsteiner mit seiner Horde erschien."



Nach einer kleinen Pause, den Jungen stieg die Schamrote ins Gesicht fuhr
der Groldvater fort:

"Aber dann wurde, vor tber einem viertel Jahrhundert, Rudolf, der
Habsburger, der Vater unseres machtigen Koénigs Albrecht, zum Konig
gekront. Jahre spater hatte ich mein Geschirr driiben in Heidenheim
abzuliefern. Mit meinem Karren zog ich tber die Schafhalde und lber die
Hohe. Schon unterwegs begegneten mir, 6fter als sonst, Berittene. So kam
ich zum Galgenberg tiber Heidenheim. Ich traute meinen Augen nicht. Dort
lag ein ganzes Ritterheer. Es waren bunte, hohe Zelte aufgebaut und die
Knappen trugen Waffenhemden, Schwerter und Lanzen hin und wider.
Einen der Knappen konnte ich nach dem Grund dieses Heerzuges fragen, er
aber sagte, er wisse es nicht, nur geriichteweise hiel} es, es ginge gegen den
Herwartsteiner.

Nach ungefahr einer Woche kam die Kunde, der Kénig belagere die Burg
Herwartstein.

Wir waren bald darauf wieder oben auf unserem Feld auf der Schafhalde, als
im Nordosten plotzlich eine gewaltige schwarze Rauchsaule Gber dem Wald
aufstieg. Sie stieg so hoch, dass sie die Wolken erreichte. Tage spater
wussten wir: der Konig hatte die Burg Herwartstein erobert. Er hatte dem
Herwartsteiner ein schlimmes Ende bereitet.

Und nun, ihr Kinder, wisst ihr, dass das Raubritterspiel einen sehr ernsten
Hintergrund hat. Wir wollen den Herrgott bitten, dass er der Seele des
Herwartsteiners gnadig ist."

Die Kinder haben das Raubritterspiel von da an nicht mehr gespielt und die
Raubritterverse nicht mehr gesungen und so kommt es, dass heute das Lied
vom Raubritter Adalbert nicht mehr bekannt ist.
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Sontheim und Stockheim

Waldweide in der Vorweihnachtszeit in Stockheim

An einem Herbstabend sagte der Vater zu seinen beiden Kindern beim
Abendbrot: "In diesem Jahr gibt es viele Eicheln und auch die Buchen
hangen voll mit Bucheckern wie selten zuvor. Es lohnt sich heuer, mit den
Schweinen in den Wald bei Stockheim zur Herbstweide hinaufzuziehen. lhr
seid jetzt grol® genug, so konnt ihr mir die Arbeit abnehmen. Packt nachher
eure Siebensachen, morgen werden wir in aller Herrgottsfriihe aufbrechen."
Katharina, die Altere, erschrak bei dieser Ankiindigung. Sie wusste, dass sie
mit ihrem Bruder bis Weihnachten oben bei Stockheim in einer armseligen
Hitte leben musste. Aber die Augen des jlingeren Bruders, des Lukas,
leuchteten voll Abenteuerlust.

Am nachsten Morgen, schon bei Sonnenaufgang, grunzte und quikte es auf
der Sontheimer DorfstralRe. Der Vater ging der kleinen Schweineherde
voraus und die beiden Kinder folgten am Ende der Herde und sie schauten,
dass kein Schwein zurickblieb.



... Sie schauten, dass kein Schwein zuriickblieb Laura K.

So wanderten sie den Hangweg, den alten Reit- und Fahrweg, hinauf zum
Stockhau. Unterwegs begegneten sie einem Mann, der auf einem Esel
dahergeritten kam. Seine Beine baumelten rechts und links herunter und
beriihrten fast den Erdboden. Es war Hannes, der Forstmann und
gleichzeitig der Wegzolleinnehmer vom Grenzstock oben, wo der Weg
weiterfiihrt nach S6hnstetten und rechts hinlber Gber den Zigeunerweg
nach Bartholoma.

Schon von weitem horten die Kinder, wie Hannes mit dem Esel schimpfte:



"Du alter storrischer Esel, willst du oder willst du nicht? Habe ich dich heute
schon geflittert oder habe ich dich nicht geflttert? Willst du laufen oder
willst du nicht laufen? - Oh, hatte ich doch nur ein ordentliches Pferd! - Zu
jedem Schritt muss ich dich, altes Langohr, antreiben!"

Damit stieR er den Esel mit seinen Beinen in die Flanken. Doch bald blieb der
Esel wieder stehen und Hannes schimpfte weiter:

"Bei jeder Distel musst du stehen bleiben, altes Schleckermaul, aber Hunger
kannst du ja keinen haben, hast du doch noch den Bauch voll, alter Streuner.
Soll ich jetzt absteigen oder soll ich nicht absteigen? Aber zu was habe ich
dich denn, doch zum Arbeiten und zum Reiten, alter Gauner!"

Inzwischen war Hannes nahe herangekommen.

"He, Jackl!" rief Hannes, "wohin des Weges mit deiner Herde? - Sieh da,
Katharina und Lukas sind auch auf den Beinen! - Macht ihr mir oben die
Gegend wieder unsicher?"

Offensichtlich erwartete Hannes keine Antwort, denn er trieb den Esel
erneut mit Beingezappel, Schimpfen und Poltern an und ritt hintber zur
Burg Michelstein, zu seinem Brotherrn.

Katharina und Lukas hatten vor Hannes nicht gerade Angst, aber einen
gehorigen Respekt hatten sie schon, denn Hannes hatte breite Schultern,
grolSe FiiRe, Hande wie Kutterschaufeln und einen langen Bart und dariiber
leuchtete seine prachtige Glatze weithin - und auf den Mund gefallen war er
auch nicht.

Unserer Herde begegneten noch einige Geharnischte zu Pferd und ein
Fuhrwerk. Dann war die Herde oben auf der Hohe. Die Kinder sahen von
weitem das Grenzhaus mit dem Grenzstock, umgeben von einigen
Holzhutten. Der Vater zog aber mit seiner Herde nicht tber die Grenze,
sondern hinunter zu der Hitte in der Nahe des Stockbrunnens.



Wahrend der Vater und Lukas die Schweine in einen Hag trieben, richtete
Katharina, so gut es eben ging, die Hutte wohnlich ein. Dazu gehorte, dass
sie auf der Herdstelle, unter dem Kamin, Feuer anziindete. Als der Vater sah,
dass alles in Ordnung war, lie er die Kinder allein bei Stockheim zuriick, im
Wald bei den Schweinen, und wanderte wieder hinunter nach Sontheim in
das Tal.

Die Kinder flihlten sich einsam, fehlten ihnen doch die Freunde vom Dorf.
Aber die Tage waren so mit Arbeit ausgefiillt, dass sie das Heimweh bald
vergalen. Todmude sanken sie abends auf ihr Heulager, denn sie waren den
ganzen Tag auf den Beinen gewesen.

Tag fir Tag zogen die Schweine von einem Eichbaum zum andern, von einer
machtigen Buche zur andern und fraf3en die Eicheln und die Bucheckern.

...von einem Eichbaum zum andern Sabrina



Sie gruben mit ihren Schweinsrisseln Wurzeln aus und durchwiihlten den
Waldboden nach Wiirmern und Schnecken, und die Pilze, die Gberall
wuchsen, zermatschten sie mit lautem Schmatzen.

Aber immer, wenn die Schweine in die Ndhe des Grenzhauses kamen, stand
Hannes unter der Tir und schimpfte flrchterlich:

"Mached, dass ihr weiterkommed mit eure fette Sau! - oder i lass uich
d'Ohra schdanda!"

Da rannte Lukas mit klopfendem Herzen los und scheuchte die Schweine
den Sautrieb hinab bis zu den Suhlen.

Der Winter kam mit den ersten Schneeschauern ins Land. Die Schweine
hatten sich dick und fett gefressen und der Vater hatte angekiindigt, dass er
die Kinder und die Schweine zu Weihnachten nach Hause holen wolle.

Da gab es eine dunkle Nacht. Kein Mond und kein Stern leuchtete am
Himmel. Dicke schwarze Wolken zogen tiber den Wald. Die Kinder hatten
die Schweine abends in den Hag getrieben und salRen nun beim Herdfeuer in
der Hitte und warmten sich an der Glut. Im Kessel, der mit einer Kette Giber
dem Feuer hing, kochelte der Hagebuttentee, schon dunkelrot und siR.

Da horte Lukas draufen dumpfe Schritte. Er dachte, Vater sei so spat zu
ihnen heraufgekommen. Doch plétzlich begannen die Schweine zu quiken.
Die Kinder erschraken, denn gleichzeitig horten sie zwei fremde
Mannerstimmen leise fluchen und schimpfen. Dann entfernten sich die
Schritte wieder. Ein Schwein quikte zuerst in der Nahe ganz laut und dann
wurde das Quiken immer leiser, bis es sich in der Ferne verlor.
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Die Kinder waren ratlos. Erst nach geraumer Zeit nahmen sie allen Mut
zusammen und gingen vor die Hitte. Und da sahen sie, dass ihr schonstes
Schwein, die Amalie, gestohlen worden war. Nun war guter Rat teuer.
Morgen war der heilige Abend und da wollte Vater sie nach Hause holen.
Aber ohne Amalie machte Weihnachten keine Freude - und was wirde Vater
sagen? Die Kinder beratschlagten die ganze Nacht, was zu tun sei. Lukas
wollte in die schwarze Nacht hinaus und die Rauber suchen, aber Katharina



sagte: "Du musst hier bleiben, denn sonst kommen die Rauber wieder und
nehmen die anderen Schweine auch mit!"

SchlieRlich ziindeten die Kinder vor der Hutte ein Feuer an. Der Feuerschein
tauchte die Hitte und die Schweine in ein flackerndes rotgoldenes Licht.
Furcht vor den Raubern hatten die Kinder aber trotz allem.

Die Nacht wollte und wollte nicht enden. Doch irgendwann dammerte der
Morgen herauf. Die Kinder saBen aneinandergelehnt todmude auf einem
Baumstumpf, nahe beim verglimmenden Feuer.

Da stapfte doch irgendjemand durch den Wald? Schwere Schritte kamen
naher. Den Kindern stand die Angst im Gesicht. Da rief eine tiefe, polternde
Stimme:

"Flrchtet euch nicht!"

und die Kinder erkannten die Stimme des Hannes, oben vom Grenzstock,
der aus dem Waldesdunkel trat und ein Schwein vor sich her trieb. Es war
die Amalie. Hannes ging zum Schweinehag und als das Schwein nicht hinein
wollte schimpfte er:

"Du alter AusreilSer, willst du oder willst du nicht? Habe ich dich heute schon
gefuttert oder habe ich dich nicht gefuttert, willst du laufen oder willst du
nicht laufen?"

Und dann gab Hannes dem Schwein einen kraftigen Schubs und schloss den
Hag.

Zu den Kindern sagte er aber, und seine Augen leuchteten dabei:

"Ich wiinsche euch schone Weihnachten, schénere als den beiden Strolchen,
die ich heute Nacht mit Amalie erwischt und eingesperrt habe!"

Damit stapfte Hannes wieder davon und schimpfte: "So ein Sauwetter so ein
kaltes! Dauernd nasse FiiBe und dauernd kalte Hande! So ein scheuliliches
Sauwetter!"
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Die Augustiner-Chorherren

auf dem Steinhirt
1187 n. Chr.
zu Albeck

Die Stifter des Chorherrenstifts

Es war zu Albeck, an der HandelsstralRe, die von Niirnberg nach Ulm fiihrte.
Der Domherr zu Augsburg, Berengar von Albeck, hatte sich mit seinem
Bruder, Witegow von Albeck, in der Burg am Alb-Eck getroffen. Berengars
Stirn war umwolkt von Sorgen. Witegow war der Grund nicht unbekannt
und er hatte auf dieses Gesprach gewartet. Die beiden Adeligen, der
weltliche Witegow und der geistliche Berengar saf3en sich in einer
Fensternische an einem massiven Tisch aus Eichenholz gegeniiber. Vor
jedem stand ein Zinnhumpen mit tiefrot funkelndem Wein. Witegow
wartete, dass der Bruder sein Anliegen vortrage. Er schaute Uiber die festen
Zinnen seiner Burg weit hinaus, Gber Langenau, einer damals schon
grofBeren Ansiedlung, bis weit in das Donaumoos hinein und weit Uber die
Albauslaufer im Nordosten.

Berengar rausperte sich und begann: "Du weil3t, das Chorherrenstift, das wir
vor funf Jahren auf dem Michelsberg bei Ulm gegriindet haben, ist bereits
bis auf die letzte Zelle bewohnt. Durch die Landereien und durch die Pfriinde
des Stifts lasst es sich dort leben. Mit dieser Griindung haben wir den
Lebensunterhalt unserer alteren Verwandten und Freunde aus dem
geistlichen Stand, die zu verarmen drohten, gesichert. Nun aber kommt



bereits die nachste Generation. In den Domstadten - ich spreche jetzt von
Augsburg - wachst die Zahl derer, die im Domkapitel tatig sind und die von
ihrer Familie nicht das notige Vermogen haben, um standesgemald in der
Stadt leben zu kénnen."

Witegow stieg das Blut in den Kopf: "Sind wir verpflichtet, fiir die ganze
verarmte Verwandtschaft zu sorgen? Barbarossa wird zum Kreuzzug
aufrufen und er wird ihn auch anfihren. Sollen sich die frommen
Habenichtse doch von den nachsten Verwandten eine bescheidene
Ausristung geben lassen und sich dem Kreuzzug ins heilige Land
anschliefen! Das ware ihre Christenpflicht, ja, fiir die Geistlichen eine
Wallfahrt nach Jerusalem!"

Berengar runzelte die Stirn ob der harschen Antwort des Bruders. Da trat
Bertha ein, die Helfensteinerin, Witegows Ehefrau und begrifSte herzlich
ihres Gatten Bruder. Doch als sie in das Antlitz ihres Gatten schaute,
erstaunte sie und fragte: "Habt ihr einen Grund zum Streit? Du schaust so
unwillig drein! Wenn dein Bruder schon einmal zu Albeck weilt, missten wir
uns freuen und die Zeit mit angenehmen Dingen verbringen."

Witegow antwortete: "Ach, schon wieder sollen wir flir die Domherren eine
Bleibe schaffen - und wahrscheinlich in flinf Jahren schon wieder!"
Berengar beschwichtigte den Bruder: "Es ist jetzt eine Zeit des Umbruchs. In
den Stadten regen sich die Patrizier - mit ihrem Handel werden diese reich.
Wir werden ein Gegengewicht schaffen missen, damit unsere Familien nicht
verarmen. Es ist Land zu roden fiir die Bauern. Der Flachsanbau muss
umfangreicher werden. Wir miissen mehr Garnspinner und Leineweber
ansiedeln. Das Topferhandwerk missen wir ausweiten. Das geht aber nur
durch die Kloster oder aber, und das ist unsere Aufgabe, durch
Chorherrenstifte, denn die Chorherren kennen das Leben in den Stadten



und die Markte dort. Ein Bindeglied missen wir schaffen zwischen dem Land
und den Stadten."

Witegow machte eine wegwerfende Handbewegung: "Du weilt, das
Stadtleben mag ich nicht!"

Worauf Berengar mit einem neuen Argument entgegnete: "Sollen wir
unsere adeligen Brider in die Kldster stecken, in denen sie dem Abt
gehorsam zu Kreuze kriechen missen? Das kann man von Unsereinem nicht
verlangen. Stelle Dir vor, ein Chorherr, der bisher seinem Stand
entsprechend verantwortlich gelehrt, gehandelt und entschieden hat, muss
sich im gesetzten Alter einer Hierarchie unterwerfen, das kann nicht gut
gehen."

Bertha lehnte wahrend dieses Gespraches an einem Fenstersims in der Nahe
und hatte scheinbar unbeteiligt zugehort, doch jetzt erhob sie ihre Stimme:
"Mein lieber Witegow, Berengars Argumente leuchten mir ein und wir
haben doch diesmal noch eine Maoglichkeit, ein weiteres Chorherrenstift
einzurichten. Auf dem Steinhirt in Steinheim stehen nur alte Hiitten ohne
Befestigung. Wir missten dort diese ohnehin durch neue Hauser ersetzen.
Mein Bruder, der Helfensteiner, zeigte schon Interesse an meiner von uns
vernachladssigten Steinheimer Mitgift. Wir konnten unseren Besitz auf dem
Steinhirt mit der Einrichtung eines Stifts mit Leben erfillen."

Witegow brummte etwas in seinen Bart, aber er war ritterlich genug, seiner
Frau ein Kompliment zu machen: "Meine Edle, meine taglichen Geschafte
haben mir offensichtlich den Blick fir das Grof3e in dieser Angelegenheit
verstellt. Ich werde mit meinem Bruder deine Gedanken nachvollziehen."
Die Grafin Bertha zog sich zurtick. Witegow blickte ihr nach, dabei flog ein
Lacheln Gber sein ernstes Gesicht. Er wandte sich seinem Bruder zu und
sagte: "Es ist schon ein Glick fur dich, dass ich eine groRartige Grafin zur



Frau habe. Wollen wir in den nachsten Tagen nach Steinheim reiten und
prifen, ob der Steinhirt, diese Steinwdiste, flr unseren Zweck geeignet ist?"



1188 n. Chr.
Auf dem Steinhirt

Der Bau des Chorherrenstifts

Auf dem heutigen Klosterberg stand einst am Stidhang, gleich hinter der
Kuppe, ein kleines Bauerngehoft.

Der kleine Jakob hiitete am Berg einige Schafe und Ziegen. Die Mutter
bereitete aus der Milch kleine Kase und der Vater pfliigte im Frihjahr, mit
der einzigen Kuh, zwei oder drei Acker und site Hirse und Gerste.

Jakob sah, wie driiben, im Stiden, auf dem Anger unter der Burg Michelstein,
prachtige Zelte aufgebaut wurden. Dazwischen herrschte buntes Treiben.
Jakob erzahlte dies begeistert den Eltern beim Abendbrot. Der Vater blieb
jedoch ungewohnlich wortkarg. Als die Mutter meinte, das Zeltdorf sei
wahrscheinlich die Vorbereitung eines Festes mit Ritterspielen anlasslich des
Geburtstages des Edelfrauleins, entgegnete der Vater etwas unwirsch: "Der
Amtmann von Steinheim hat mir und weiteren Bauern von Steinheim heute
befohlen, uns in den nachsten Tagen zur Fronarbeit bereit zu halten. Hier
oben, bei uns, soll gebaut werden; was, das weil er selbst nicht. Ich fiirchte,
wir werden auch noch unsere karge, steinige Weide hier oben verlieren und
damit das Futter fir unsere Kuh." Die Mutter entgegnete: " Jetzt lass' es erst
einmal so weit kommen, dann werden wir weiter sehen. Wenn wir die
Albecker auch kaum sehen, sie waren uns gegenlber nie ungerecht; sie sind
eine gottesfiirchtige Herrschaft."

Friih am andern Morgen hatte Jakob gerade die Schafe und Ziegen auf die
Weide getrieben, zwischen das Steingerdll des Steinhirt. Vater und Mutter
arbeiteten noch im Stall. Da schritt der Amtmann von Steinheim den Berg
herauf und rief Jakob zu sich: "Bringe schnell deinen Vater zu mir!" Aber da



trat der Vater schon aus dem Stall, sah den Amtmann und kam herbei. Ohne
weiteren Grul} sagte der Amtmann: "Bergbauer, halte dich bereit, die
Albecker Herrschaft kommt noch heute hier herauf, Du weil3t, der Witegow
und sein Bruder Berengar, der Chorherr zu Augsburg. Sie weilen seit ein paar
Tagen driiben zu Besuch auf Burg Michelstein. Wie ich weil3, bringen sie
Architekten und Bauleute mit."

Der Bergbauer bekam einen roten Kopf und wollte gerade etwas unwirsch
entgegnen. Da schnitt ihm der Amtmann das Wort im Munde ab: "Sei offen
und demdlitig gegentber den Herren, gib bereitwillig Auskunft, denn du
kennst dich hier am besten aus. Dann hoffen wir, dass es dein und unser
Schaden nicht sein wird." Damit drehte sich der Amtmann um und ging
wieder dem Dorf zu.

Am Nachmittag rumpelten schwere zweiradrige Ochsenkarren den Berg
hinan. Die Wagen waren beladen mit allerlei Werkzeugen: mit Spitzhacken
und Schaufeln, mit Himmern und MeiReln, mit Axten und Keilen, mit Rollen
und Seilen. Den Ochsenkarren folgten Bauleute: Maurer, Steinmetze und
Zimmerleute.

Kurz darauf sprengte ein Trupp Reiter daher. Das waren die Herren von
Albeck mit ihren Gefolgsleuten. Dem kleinen Jakob blieb vor Staunen der
Mund offen. Er hatte nie im Leben so viele fremde Menschen gesehen. Die
Ritter waren prachtig gekleidet. Die Waffen und Schilde der Gefolgsleute
glanzten und die Rosse stampften und wieherten.

Witegow von Albeck, rief den Amtmann und den Baumeister zu sich: "Wir
haben uns entschlossen”, sagte er, "hier ein Chorherrenstift zu bauen. Es
findet sich in der Umgebung das Baumaterial: haltbares Gestein, Sand und
Lehm und auch Wasser. Driben in unseren Waldungen wachst das Bauholz."



Und der Geistliche, Berengar von Albeck, wandte sich an den Baumeister:
"Hier habe ich die Grol3e des Stifts skizzieren lassen: die Lage der Kirche, den
Wohnbereich, den handwerklichen und den bauerlichen Teil des Stifts."
Damit Gberreichte der Chorherr dem Baumeister eine groRe Pergamentrolle.
"Untersucht den Baugrund, umfriedet das Gelande und pflastert die
Zufahrtswege und auch die Arbeitswege hinliber zum Steinmetzplatz am
grofRen Felsen dort und dann flihrt ihr die Gebaude auf wie es nach den
Regeln der Bauhiitte recht ist. Nun vergleicht den Plan mit den tatsachlichen
Moglichkeiten. Ihr seid mir verantwortlich fiir das gesamte Bauwerk.
Anderungen des Planes sind von mir zu genehmigen. Wir fordern einen
schnellen Baufortschritt. Im nachsten Jahr, im Herbst, werden wir das
Chorherrenstift einweihen und beziehen. Mein Schwager, der Edle von
Michelstein, erwartet jeden Sonntag, nach der Messe in Sankt Stefan, euren
Bericht tGber den Arbeitsfortgang."

Und nun zu dir, Amtmann: "lhr sorgt mir dafiir, dass die fronpflichtigen
Untertanen mit Wagen und Zugochsen unablassig arbeiten. Ihr beschafft auf
Anweisung des Baumeisters die bendtigten Wagen und Zugtiere wie auch
das Futter. Dann seid ihr mir verantwortlich flr das Quartier und die
Nahrung der arbeitenden Bauleute." Damit entlieRen die Ritter den
Amtmann, der sich mit einer tiefen Verbeugung entfernte.

Der Baumeister dagegen rief seine Gesellen herbei und ordnete die Arbeit
an. Einige vermalien die Grundrisse, die Maurer suchten am Berg nach Sand
und fanden dort, wo heute oben am Bergkamm im Sommer Pferde grasen,
feinen, zum Mauern geeigneten Schneckensand. Die Steinmetze
bearbeiteten Steinquader auf dem Steinhirt und die Zimmerleute
schulterten die Axte, zogen in den Wald und schlugen Stangen fiir die
Geruste und suchten die Eichen aus, die im Winter fur das Gebalk



geschlagen werden mussten. Eine Quelle wurde gefasst, wo heute der
Kesselbrunnen liegt.

Fir Jakob war das beschauliche Schafehtiten vorbei und die Mutter musste
alleine die Landwirtschaft versorgen: sie holte fir ihre Tiere das Futter, sie
molk die Milch und erntete Hirse und Gerste. Sie fand keine Zeit mehr zum
Kase bereiten und anstatt knusprigem Brot gab es nur noch Hirsebrei zu
essen.

Das werdende Stift war aber eine riesige Baustelle geworden. Anschlielend
an das Gehoft von Jakobs Vater hatte man aus Holzstangen und roh
behauenen Brettern fiir die Ochsengespanne Stalle gebaut. Daneben
standen des Nachts Karren an Karren. Der Bergbauer weckte Jakob jeden
Morgen vor Sonnenaufgang. Die Bauern vom Dorf hatten am Vorabend noch
Futter fir die Zugochsen gebracht, das jetzt verfiuittert wurde. Auch die
grolen Wasserfasser waren jeden Abend aufgefillt worden. Eimer fir Eimer
trug Jakob das Wasser den Zugochsen zu. Erst danach gab es fiir Jakob und
seinen Vater ein bescheidenes Friihstiick. Nach dem Fittern wurden die
Ochsen in das Joch vor die Karren gespannt. Dann ging die Tagesarbeit los.
Jakob musste Uberall mit Hand anlegen. Wo es Hilfsarbeiten gab, wurde
gerufen: "Jakob, hol einen Lederriemen!" "Jakob, halte mir den Ochsen!"
"Jakob, sag dem Schmid, er soll kommen!" Gern aber fihrte Jakob ein
Ochsenfuhrwerk mit seinen Lieblingsochsen von der Baustelle zum
Steinmetzplatz oder zur Sandgrube und wenn der Karren beladen war
wieder zurlick zur Baustelle. Wenn die Sonne brannte und die Schwiile
drickend war und die Bremsen und Fliegen die Tiere zu sehr
umschwarmten, verscheuchte Jakob die Insektenschwarme mit einem
groRen Laubwedel.



Das Chorherrenstift wuchs in die Hohe: die Wohnraume der Chorherren, die
Kirche und die Wirtschaftsgebaude. Und eine Mauer umfriedete alles. Und
an die auRere Seite der Umfriedungsmauer lehnte sich das alte
Bauernhduschen von Jakobs Eltern.

Eines Morgens lag Schnee. Der Baumeister rief alle Leute zusammen und
sagte: "Heute ist Martini, wir beenden unsere Arbeit fiir dieses Jahr. Gehe
jeder in seine Heimat und im nachsten Jahr an Lichtmess kommt wieder her,
dass wir das Werk vollenden. Die Steinmetz- und Maurergesellen erhielten
ihren Lohn, die Bauern vom Dorf zogen mit ihren Ochsenkarren nach Hause.
Nur die Zimmerleute blieben den Winter tber; sie fallten die Eichenbaume,
aus denen sie Balken fiir die Decken und fir die Dachstiihle schlugen.

Und fir Jakob und seine Eltern begann eine karge Winterszeit, hatten sie
doch im Sommer kaum Zeit gefunden, fir den Winter Vorrate anzulegen.



1190 n. Chr.
Die Einweihung des Chorherrenstifts

Die Glocke der Kirche des Chorherrenstiftes schwang und klang weit in das
Land hinaus. In dieses Lauten mischten sich die Glockenklange der Kirche
zum Heiligen Petrus in Steinheim und zum Heiligen Stefan in Sontheim.

Eine feierliche Prozession zog ein in die Stiftskirche zum Heiligen Nikolaus,
oben auf dem Steinhirt, durch das hohe Kirchenportal mit Fahnen und
Heiligenbildern. Voran der Augsburger Chorherr Berengar von Albeck im
Chorherren-Talar, dann Graf Witegow von Albeck mit seiner Gemahlin
Bertha von Helfenstein, gefolgt von den Gasten des Augsburger Domes. Die
Edelfreien von Michelstein tGber Sontheim schlossen sich an mit den Gasten
des Chorherrenstiftes vom Michelberg bei Ulm und den Abschluss der
Prozession bildeten die neuen Chorherren von Steinheim. Auf dem Stiftshof
drangten sich die Bauleute, die Steinmetze, die Zimmerleute, die Maurer
und die Bauern, die Fronarbeit geleistet hatten. Auch der Fahrweg von
Steinheim herauf zum Stift war gesaumt von neugierigen Menschen.

Jakob stand am Kircheneingang auf der obersten Stufe der Freitreppe, nahe
der Flugeltir. Er sah, zwischen den geharnischten Wachtern hindurch,
drinnen auf dem Altar Kerzen brennen und die Chorherren in roten und
weillen Gewandern um den geschmiickten Altar sitzen. Ein feierlicher
Gesang erfiillte den Raum und drang nach drauRen. Ein Priester zelebrierte
die Messe in einer fiir Jakob nicht verstandlichen Sprache. Jakob hérte zwar
jedes Wort deutlich, doch konnte er den Sinn nicht verstehen. Bald
schweiften seine Gedanken ab und er dachte an das vergangene Jahr. Vieles
war schon, das Richtfest und die Vollendung der Gebaude. Seine Mutter hat
ihm einen kleinen Bruder geboren und bald darauf durften sie in den neuen



Bauernhof im Stift einziehen. Aber es gab auch Trauriges: Martin, der
Steinmetzgeselle wurde von einem schweren Steinquader begraben und
starb; Florian, der Zimmermann, stiirzte vom Dachstuhl und Vetter Joseph
wurde von einem Ochsenfuhrwerk Giberfahren: seither humpelt er und
leidet immer unter Schmerzen.

Und dann begab sich noch etwas kurioses: eines Tages schritt ein
ungewohnlich gekleideter Mann kreuz und quer lGber das Baugelande. Er
hatte eine diinne Holzgabel in der Hand, nur zwei Schuh lang. Diese hielt er
nicht etwa am Gabelstiel, nein, er hielt sie an den beiden Zinken fest und
trug sie waagrecht vor seinem Bauch. Jakob schien diese Art von Arbeit
seltsam. Jeder auf der Stiftsbaustelle musste schwer arbeiten und dieser
Mann trug nur die diinne, gegabelte Rute vor sich her, zwei oder drei Tage
lang. Jakob kam gerade dazu, wie der Baumeister zu diesem Mann gerufen
wurde. Der hielt in der Nahe, wo das Fundament fiir das Backhaus gemauert
wurde, seine Rute vor seinem Bauch. Diese schnappte jedes mal, wenn er
sie waagerecht ausstreckte, nach unten. Jakob dachte an Teufelswerk, denn
er war sicher, dass der Mann stark genug war die einfache diinne Astgabel
festzuhalten. Doch immer wieder schnappte der Astgabelstiel an einem
bestimmten Ort, nahe dem Backhaus, nach unten.

Am nachsten Tag kamen neue Bauleute. Bei der Backhaus-Baustelle wurde
in den Boden ein Loch gegraben, vielleicht zehn Full im Durchmesser. Jeden
Tag schaute Jakob danach und jeden Tag war das Loch tiefer und schlief3lich
war es so tief, dass er die Leute, die dort unten arbeiteten nicht mehr sehen
konnte. AuBerdem wurden ringsum in die Schachtwand dicke Balken
gespannt und Gber dem Loch stand ein grofRer Dreifuld aus Baumstammen.
An diesem war eine Seilrolle befestigt, Gber die ein dickes Seil lief und an
dem ein groRRer Eimer hing. Manner zogen den Eimer, gefillt mit Lehm, aus



dem Loch. Dumpf klang es von unten herauf, wenn die Manner dort unten
arbeiteten. Bald jedoch mussten Tag und Nacht Manner mit dem Eimer
Wasser anstatt des Lehms aus der Tiefe des Loches schopfen. Dann kamen
die Steinhauer. Sie bearbeiteten Steine so, dass sie zu einem Kreis
zusammengesetzt werden konnten. Und alle diese Steine liels man mit dem
Seil in die Tiefe. Nach vielen Tagen waren die Maurer mit ihrer Arbeit fertig:
sie waren oben am Schachtrand angekommen und sie hatten ein langes
Steinrohr senkrecht in das Loch gemauert. Und am Grund des langen
Steinrohres sah man in der dunklen Tiefe etwas wie ein helles Auge. Die
Manner sagten, das sei Brunnenwasser und der Grund des Brunnens sei
Uber 50 Ful? tief. Und tatsachlich, nach einigen Tagen konnte man ganz
klares Wasser aus dem Brunnenschacht schopfen.

Dann schweifte Jakobs Blick Giber die Menschenmenge im Stiftshof und
hinaus Uber den Huigel. Dort, wo vor zwei Jahren ein wustes Steinfeld lag,
griinte es. Alle losen Steine rund um das Stift hatte man zum Wegebau und
zum Befestigen des Hofes verwendet. Jetzt lag zwischen dem Stift und dem
Kesselbrunnen, dem anderen groRen Brunnen fiir die Schafe und Kiihe, eine
liebliche Wiese. Dahinter erhoben sich noch vereinzelt einige groRere
Felsen. Die Steinmetze hatten viele Felsen aus diesem Steinfeld zu
Bausteinen verarbeitet.



...am Kircheneingang auf der obersten Stufe Adalbert

Ein machtiger Choral erklang und weckte Jakob aus seinen Erinnerungen.
Die Messe war beendet und die Edlen traten aus der Kirche ins Freie. Auf
dem Hof wurde inzwischen ein Ochse am SpieR tGber dem Feuer gedreht und
der Backer zog frische Brote aus dem Backofen. Das war ein Festessen und



jeder wurde satt. Spater kamen Spielleute, die zur Laute Lieder sangen. Das
Fest ging bis zum Abendlauten.

Nach Tagen sald Jakobs Vater wieder einmal schweigsam beim Abendbrot.
Die Mutter fragte:

"Was ist dir Gber die Leber gelaufen?"

"Ach," antwortete der Vater, "der Neuerungen sind es gar zu viele, mir
wachst alles fast Gber den Kopf. Vor drei Jahren hatten wir nur fiir uns und
unsere paar Tiere zu sorgen und ab und zu Frondienste zu leisten. Dann kam
der Stiftsbau hier - du weilt ja, in diesen zwei Jahren bin ich um zehn Jahre
gealtert - und heute sagt mir der Propst, dass Jakob eine solide Ausbildung
fir die Arbeit hier bekommen soll, jetzt, wo Jakob mir endlich zur Hand
gehen konnte".

Dabei seufzte der Vater. Die Mutter trostete ihn: "Hast du nicht vor ein paar
Jahren auch nicht gewusst, wie es weitergehen soll? Du hattest Angst um
das Futter der Tiere, wenn hier gebaut wiirde und jetzt gibt es hier mehr
Futter als je zuvor. AuBerdem leben wir hier nicht mehr einsam und auf uns
allein gestellt. Sei deshalb guten Mutes flir die Zukunft. Jakob ist gelehrig
und praktisch, der wird viel lernen konnen. Fir die Zeit seiner Abwesenheit
wirst du bestimmt einen Burschen vom Dorf bekommen, wenn du den
Propst darum bittest."

Und so geschah es dann auch.
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Burgstall tiber Sontheim

Die Burg Michelstein,
die Edelfraulein und der Minnesanger

Der Felsricken tGber dem Stubental lag in der goldenen Friihlings-
Morgensonne. Die Burg Michelstein stand mit ihrer bescheidenen
Schildmauer auf hohem Fels tiber den wenigen Hauschen von Sontheim.
Durch die Fenster des Palas lGiberblickte man den Reit- und Fahrweg, der sich
durch das Tal von der Brenz herauf und hinauf nach Stockheim zog und den
grofBeren Weg, der von Westheim im Nordwesten tiber Sontheim nach Ulm
fihrte. Nach Norden lag eine liebliche Wiesensenke, die sich zwischen dem
Steinhirt und der Burg dehnte. In der Wiesensenke lag ein kleiner See, von
dem aus ein ruhiges Bachlein gemachlich zum Stubental floss. In dieser
Jahreszeit blihten dort am Ufer die goldenen Sumpfdotterblumen, das
blaue Vergissmeinnicht, die Himmelschliissel und die kleinen roten
Blutstropfen. Hier unten, wo das Bachlein am Burgfels eine Hohlung
ausgewaschen hatte, haben heute friih das Edelfraulein mit ihren zwei
Jungfern frisches Wasser geschopft und in zwei blitzblanke Kriige aus Kupfer
gefillt, die Martin, der Burgjunge, mit dem geduldigen Esel dann zur Burg
hinaufgetragen haben.



Die Burg Michelstein Adalbert

Die Morgenarbeit war beendet und so fand das Edelfraulein, sie hieR wohl
Uta, etwas Zeit, um am sonnigen Abhang der Burg Wurzkrauter und Pilze fur
das Mittagsmahl zu sammeln. Die Mutter hatte sie schon in friher Kindheit
gelehrt, welche Wildpflanzen wiirzen oder gar Schmerzen vertreiben. Die
Jungfern mussten nicht weit gehen. Am Nordhang des Bergriickens
weideten Kiihe, Ziegen und Schafe das erste Griin ab und der alte Viehhiter
vom Dorf griifte mit einer tiefen Verbeugung heriiber. Der Siidhang des
Berges war Ubersat mit frischem Thymian und Bibernelle und die ersten
gelben Sternchen der Blutwurz waren aufgebliht. Die Krametzvogel hatten
vom Winter noch einige Handvoll Wachholderbeeren Ubrig gelassen, die das



Edelfraulein aber von ihren Jungfern pflicken liel§, weil die Nadeln so sehr
stachen. Dann sahen die Mddchen die Hexenringe, von denen abends am
Feuer schaurige Geschichten erzahlt wurden. Doch jetzt standen darin
Maipilze dicht an dicht. Ein ganzes Kérbchen fillten sie und als sie
aufblickten, leuchteten ihnen aus der sonnenbeschienenen Heide violette
Blitenkelche entgegen.Die Madchen hatten diese Blumen noch nie in dieser
Fille gesehen und sie setzten sich mitten hinein in die
Kichenschellenpracht. Sie waren keine echten Edelfraulein gewesen, wenn
sie sich nicht Kranzchen daraus gebunden hatten. Mitten in dieser Arbeit
blickte Uta auf und rief aus: "Mir geht das Lied nicht aus dem Sinn, das der
edle Ritter von Kiirenberg uns gestern Abend sang. Hoffentlich kommt er
heute gut auf dem Hohenstaufen an, er ist ja heute schon sehr frih
weitergeritten. Ich habe die Hufschlage gehort, als er Giber die Torbriicke
hinaus ritt. Vielleicht trifft er beim Staufer meinen Bruder, der ihm als
Knappe dient.

Schade, dass Kiirenberg nicht doch noch einen Tag bei uns verweilen
konnte". Eine der Jungfern meinte, man konne doch versuchen, das Lied des
Minnesangers aus der Erinnerung zu singen. Erst zaghaft, dann immer
sicherer sangen sie dann ins Tal:

Ich zog mir einen Falken
langer denn ein Jahr.

Als er von mir gezahmt

und ganz nach Wunsche war
und ich um sein Gefieder
goldene Bander band



stieg hoch er in die Lifte
und flog in ein ander Land.
Fortan sah ich den Falken
herrlich schwingen

er trug an seinem Fulle
seidene Schlingen,

es glanzte sein Gefieder
um und um von Gold.
Gott sende sie zusammen
die sich sehnend hold.

Dabei flog dem Edelfraulein ein Rote Uber das Antlitz und Tranen standen ihr
in den Augen.

Doch sie besann sich, sammelte schnell die Klichengewiirze auf und sie
gingen leichten FulSes, geschmiickt mit ihren Krdanzchen aus violetten
Glocken und MakRliebchen hinliber zur Burg Michelstein.
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Im Hollental

Das Hollental

Es war wohl zu der Zeit als Steinheim zum Kloster Fulda gehorte, als zwei
Monche von Norden durch den Albuch nach Steinheim wanderten. Sie
waren im Fuldaer Klostergut Hammerstadt bei Aalen im Frihnebel
aufgebrochen und stiegen hinauf auf die in der Morgensonne liegenden
Albberge. Den Volkmarsberg liel3en sie links liegen und zogen auf der Hohe
den Saumweg entlang nach Siden. Ein Waldbauer lud die Mdnche
unterwegs zu etwas Hirsebrei und Wasser ein. Und so salSen sie gemiitlich
vor der armseligen Waldbauernhitte im Schatten einer groBen Ulme an
einer Quelle. Der Waldbauer war froh etwas von der grofSen weiten Welt zu
erfahren. Die Monche erzahlten von fernen Landern, von denen sie selber
gehort hatten, und allein schon die Schilderung der lieblichen, stidlichen
Lander, in denen auch im Winter alles griint und bliht, und im Sommer ganz
unbekannte Friichte reifen, nahm viel Zeit in Anspruch.

So verspateten sich die Monche und eilten ihrem Ziel, dem Fuldaer
Klostergut Steinheim, entgegen. Doch schon bald senkte sich der Abend
hernieder. Die Sonne hing tief im Westen und es schien, als habe sie dort die
Abendwolken und den Wald entziindet: Von Westen bis fast nach Norden
war ein einziges FlieBen von Rot, Gold und Silber, der Zenith war tiefblau -
und im Osten drauten schwarze Wolken. Bald jedoch versank der
Farbenzauber und eine fahle Blaue stieg aus den Talmulden in der Ferne.



Zwischen den Baumen und dem Unterholz schlich die Nacht herbei und so
konnten die beiden Wanderer kaum noch ihren Weg erkennen.
Nebelschwaden stiegen milchigweild aus den Hilben, Frosche quakten und
Unken fléteten. Nun ging es durch einen dichten Wald, Kdauzchen riefen
schauerlich ihr "uuh uuh" und im Unterholz knisterte und knackte es von
flichtendem Wild. Den Ménchen wurde bang, der Jiingere betete einen
Rosenkranz. Doch dann sah der andere Mdnch zwischen den Baumstammen
ein schwaches Licht in der Ferne, driiben Giber dem Tal. Das musste der
Flecken Steinheim sein. Sie beschleunigten ihre Schritte so gut es bei dieser
Dunkelheit ging und tatsachlich, bald fihrte der Pfad steil bergab. Der
schluchtartige Talweg war gesaumt von machtigen Baumen, deren Zweige
ein dichtes Laubdach bildeten. Die Nacht war plétzlich so finster, dass man
die Hand nicht mehr vor den Augen sehen konnte. Es war totenstill und die
Luft stand warm und feucht im Talgrund. Es roch nach Stinkmorcheln und
Moder.Da erschien eine blassleuchtende, hohe, grinliche Gestalt mit
schwarzen Augenh6hlen am Wegesrand. Den Monchen erstarrte das Blut in
den Adern. Sie bekreuzigten sich. In seiner Herzensnot rief der alte Monch:
"Gelobt sei Jesus Christus!" und der Jiingere schrie aus Leibeskraften: "in
Ewigkeit, Amen!" - . Was dann geschah, weil} niemand.



... da erschien eine Gestalt  Adalbert

Als die Monche wieder zu sich kamen, standen sie am Waldesrand und
driben Uber der Kirche zum Heiligen Peter leuchtete ihnen hell aus der
Milchstral3e als Kreuz das Sternbild des Schwans entgegen.

Totenblass erreichten sie die Behausung der Fuldaer Monche und klopften
an das Tor.



In derselben Nacht wurde in der Kirche zum Heiligen Peter noch eine Messe
gelesen, hatte sich den beiden Mdnchen doch der Leibhaftige im Hoéllental
gezeigt.
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Alte Gemeintalhitte und Mihlgrund im Wental

Die Wolfin

Draul3en, wo bis vor ein paar Jahren die Gemeintalhitte stand, lag, vor weit
Uber tausend Jahren Louveswilare, ein kleiner Weiler. Dort lebten wenige
Menschen, darunter auch Uta. Sie lebten recht und schlecht von ihren
Haustieren und von der Hirse, die in guten, warmen Jahren reichlich wuchs.
In schlechten, nassen Jahren war der Hunger jedoch der tagliche Gast.
Weiter unten im Tal, wo die kéniglichen Jager zuweilen ihren Wohnsitz
nahmen, in Wenelenwilare, herrschte dagegen des frankischen Konigs
Forstknecht.

Einst begab es sich, dass des Konigs Forstknecht alle Manner zur
Wildschweinjagd aufbot. Die Bauern aus der ganzen Gegend versammelten
sich vor dem Forsthaus. Gegen Abend kamen die kdniglichen Jager geritten.
Sie waren angetan mit schonem Tuch, verbramt mit goldbraunem, weichem
Fell. Ein Jager aber trug ein Wams aus rotem Tuch, verziert mit weiRem
Hermelinfell. Alle Jager hatten einen Umhang Uiber die Schultern geworfen
aus schwerem, dunklem Wolltuch und die Filzhlte waren geschmiickt mit
Federn vom Goldfasan und vom Adler. Schwere Spiel3e staken im Sattelzeug
und auf dem Ricken trugen die Jager in Kochern Pfeile und daneben Bogen
aus elastischem Eibenholz. Eine Meute Jagdhunde begleitete die
Jagdgesellschaft.

Ehrerbietig griiRten die Bauern die hohen Herren.



Am namlichen Abend zogen Schneewolken auf. Ein eisiger Wind fegte lGber
die Alb und nach kurzem war das Land mit einer diinnen Schneedecke
uberzogen.

Uta lockte ihren Tieren: Der Esel kam angetrottet, die Ziegen und die Schafe
zogen heran, die Enten watschelten vom kleinen Teich herunter und die
Hihner flogen tber den Gartenzaun, direkt vor Utas Flil3e. Alle Tiere durften
in das Holzhaus, wo jedes seinen Platz hatte. Hinten im Haus lebten die
Menschen und weiter vorne, mehr am Hauseingang, verbrachten die Tiere
die Nacht. Hinten, im Kiichenbereich, brannte das Feuer auf der Feuerstelle
und der Rauch stieg aus einer Luke im Dachfirst hinaus und verlor sich im
kahlen Geast der umstehenden Buchen.

Im flackernden Lichtschein des Feuers sah Uta, dass der Platz eines Huhnes
auf der Stange leer war. "Sieh da!" sagte sie, "wo treibt sich die Picksuse
wieder herum? Fast jeden Abend lasst sie sich extra bitten".

Damit ging Uta wieder hinaus in den kalten, kahlen Wald. Die Ddmmerung
lag schon stark im Wald und so konnte Uta die Baume nur noch an ihren
Umrissen erkennen. Zuerst ging sie zum Haselnussstrauch, unter dem die
Hihner gewohnlich scharren, aber dort war die Picksuse nicht. Uta wandte
sich um und ging hinauf zum Lindenbaum, in dessen Krone das Huhn
gelegentlich sitzt. Doch inzwischen war es so dunkel geworden, dass Uta die
Suche nach ihrem verlorengegangen Huhn beenden musste. Und so machte
sie sich auf den Weg nach Hause.

Nahe des Teiches horte Uta plotzlich schauerliches Geheul. Nein, Hunde
waren das nicht, auch keine Flichse - Wolfe! Es schien Uta, als wenn jemand
mit eisigen Fingern nach ihrem Herzen griffe. Und da sah sie auch schon, wie
griine Augenpaare sie aus dem Unterholz fixierten. Es waren zwei, nein vier,



nein, es war ein ganzes Rudel Wolfe. Uta wollte schreien, doch die Angst
schnirte ihr den Hals zu. Und wer sollte sie auch hoéren? Hilfe konnte sie
nicht erwarten, waren doch alle Manner zur Sauhatz weggezogen. Da
erinnerte sich Uta an die vielen faustgrofRen Steine, die den Wegrand
hinunter zu ihrer Hitte saumten. Unter der diinnen Schneedecke fand sie
einige handliche Steinbrocken, die sie in ihren aufgeschirzten Rock
sammelte. Aber die Wolfe kamen naher, voran eine machtige Wolfin.

Inzwischen war der Vollmond aufgegangen. Er tauchte das mit Schnee
Uberzuckerte Land in sein fahles Licht. Drunten am Forsthaus wurde zur Jagd
aufgebrochen. Im Neuschnee fanden sich bald Wildschweinspuren, die sich
jedoch driiben, gegen das Kochertal, in unwegsamen Talern verloren.

Doch pl6tzlich schlugen die Jagdhunde an, ihr Fell straubte sich und sie
rannten kreuz und quer durcheinander, die Nase dicht tiber dem
Waldboden.

Einer der Jager sprang vom Pferd und forschte nach der Ursache fiir dieses
seltsame Verhalten. Er sah Fahrten im Schnee von einem Dutzend Tiere, die
nach Westen gezogen waren. Er kniete nieder, um die Spuren noch
deutlicher zu prifen. Als der Jager sich wieder aufrichtete, wandte er sich
mit ernstem Gesicht zum Jager mit dem roten Wams: "Majestat, es sind der
Wolfe zwolfe, darunter ein Prachtstier!"

Lange stand Uta schon mit dem Riicken am FuBe einer grol3en Buche. Sie
hatte einen Stein mit ihren Fingern umklammert, bereit, jeden angreifenden
Wolf damit abzuwehren. Die Wolfe schlichen im Unterholz hin und her, nur
das Leittier, die Wolfin, stie knurrende Laute aus und fixierte Uta mit ihren
griinen Augen. So standen sie sich, Uta und die Wolfin, in einigem Abstand
gegenlber.



Plotzlich wurde die Wolfin unruhig, Uta spuirte, wie der Waldboden
erzitterte und dann vernahm sie Hufschlage. Eine Hundemeute brach durch
das Unterholz. Witendes Hundegebell und das Aufheulen der Wélfe
zerschnitt die Waldesstille. Und dann geschah es: Die Wolfin sprang, Uta
schleuderte mit aller Kraft ihren Stein gegen das Tier, doch gleichzeitig
durchbohrte ein schwerer Sauspiel’ die Wolfin.

Der Jager mit dem roten Wams zligelte neben Uta sein Pferd und sprang aus
dem Sattel. Die Jagd war beendet.

Friih am andern Morgen spazierte Picksuse, das Huhn, in aller Seelenruhe
Uber den Vorplatz der Hiitte zu ihrem Nest und legte ihr Ei, wie jeden Tag,
als ware nichts geschehen.

Die Jager riefen Uta von nun an mit dem Namen Louve, das hiels Wolfin. Und
die Leute nannten deshalb den Weiler, wo Louve lebte, Louveswilare. Der
Wald aber, in dem Uta der Wolfin gegenliberstand, heilst heute noch
Loosbuch, der Buchenwald der Louve.
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Raue Wiese und Kolmannsberg

Rechenwasser und Rechenzell

Am sidlichen FuBe des Kolmannsberges lag in der Friihsonne - es war Mitte
Juli - der kleine Weiler Rechenwasser am tiefdunklen, klaren Teich. Der
Fieberklee hatte griine Polster gebildet und in der Entengritze schnatterten
die Enten der jungen Bauerin.

Der GroRvater fing den alten Esel ein, packte ihm das Traggeschirr auf den
zotteligen, abgearbeiteten Riicken, band ihm einen Strick um den Kopf und
wollte gerade hinauf zur Bergeshdohe. Da kamen die beiden Madchen der
Bauerin angehiipft. Sie baten den GroRvater, er mége sie mitnehmen. So
zogen sie gemeinsam den uralten Weg den Berg hinan. Im lichten Wald war
der Fingerhut, der weilse und der rote, am abblihen und das
Waldweidenrdschen streckte die ersten rosa Bliiten aus den Knospen.

Bald Gberquerten sie ein kleines Wasserrinnsal und dann ging es steil
bergan. Die Sonne schien den Vieren kraftig auf den Riicken und die
Madchen wurden durstig. Doch der GroBvater meinte, das sei das richtige
Wetter fiir die Grasernte.

Inzwischen erreichten sie, direkt unter der Bergkuppe, eine Kapelle, die von
einigen Hauschen umstanden war. Unter einer machtigen Linde, die einen
grofBeren Platz beschattete, ruhten sie sich aus. Von der Kapelle klang das
Psalmodieren eines Monches heriber. Ein anderer Monch, ein junger
Bursche, der die Ankommlinge bemerkt hatte, brachte den erhitzten



Madchen eine Schale mit frischem, kiihlem Tee. GrolRvater wechselte einige
freundliche Worte mit dem jungen Mdnch, bedankte sich und ging mit
seinem Esel und den Madchen hinliber zu seiner Waldwiese.

Feines Waldgras war vorgestern geschnitten und in Bahnen ausgelegt
worden. Es war schon abgetrocknet und fast drei Ellen lang. Der GroRvater
wendete das Gras sorgsam, sodass auch die Unterseite vom Tau abtrocknen
konnte und dann fing er an die Grasmahd in kleine Garben zu binden. Dazu
benutzte er ein kleines Biindel des zahen Grases. Die Madchen wollten
mithelfen, aber der GroRvater warnte sie: "Das Gras ist messerscharf!” sagte
er, ,, Ihr schneidet euch damit eure zarten Handchen auf. Schaut her, sogar
in meine schwieligen, harten Hande schneidet das Gras da und dort ein".
Und damit arbeitete der GrolRvater kniend weiter.

Die Madchen suchten sich ein schattiges Platzchen unter einem grolReren
Hainbuchenbaum, brachen vom Blattwerk Astchen ab, bauten daraus ein
kleines Hauschen und richteten es mit Moos und Laubblattern ein, fur ihre
PlUppchen, die sie aus Gras, Blumen und Blattern banden. Zwischendurch
allen sie die letzten Walderdbeeren des Jahres, die am sonnigen Rain reiften
und die ersten Himbeeren, die im Halbschatten der Baume besonders gut
gediehen; auch Blaubeeren fanden die Kinder schon da und dort.

Doch schliel3lich langweilten sich die Madchen. Sie kamen zum GroRvater
und fragten, wann es Zeit sei zum Heimgehen. Doch der GroBvater war mit
der Arbeit noch nicht fertig, weshalb er den Kindern wahrend der Arbeit zur
Kurzweil diese Geschichte erzahlte:

"Vor hundert Jahren oder noch viel weiter zuriick, so erzéahlte mein Urahne,
gab es einen schlimmen, rauen Herbst. Es war kalt, nass und stirmisch, und
die Wolken fegten Tag um Tag und Nacht um Nacht Gber das Land und



blieben, wenn der Sturm nachliel3, in den Baumen hangen. Auf den Wiesen
und Ackern stand das Regenwasser in kleinen Seen, die Hirse keimte auf
dem Halm und die Linsen drohten auf den Ackern zu verfaulen.

Abends salden die Menschen in ihren armseligen Hltten beisammen. Jeden
Abend sprachen sie darliber, dass sie einem Gott ein groRes Opfer
darbringen miissten um die Not abzuwenden, aber jeden Abend wurde ein
anderer Gott vorgeschlagen als am Abend zuvor. Wollte der Eine dem
Wettergott opfern, so wollte der Andere der Fruchtbarkeitsgottin sein Opfer
darbringen und der Dritte wollte gar den bdsen Geistern opfern um sie
milde zu stimmen. Und die Menschen konnten sich nicht einigen. Sie stritten
sogar immer heftiger. Schlieflich blieben sie rat- und hilflos. Dabei sehnten
sich die Menschen so sehr nach Licht und Sonne - und sie hatten eine grolSe
Angst vor der Hungersnot im Winter.

Eines Abends klopfte drauBen jemand an die Tiir und bat um Einlass. Der
Sturm heulte fiirchterlich um die Hiitten und der Regen, vermischt mit
Schnee, peitschte waagerecht das Land. DraufSen stand ein Wanderer,
durchnasst bis auf die Haut, und er fror, dass er zitterte. Die Menschen
fihrten ihn in die Hutte und hieBen ihn willkommen. Eine unendliche
Herzenswarme ging von dem Wanderer aus und die Menschen erflillte eine
grolSe Freude und sie fihlten sich frei von einer schweren Last und zugleich
geborgen.

Die Menschen behandelten den Wanderer als hohen Gast, gaben ihm zu
essen, obwohl sie fir sich selbst kaum genligend Nahrung hatten und
pflegten seine wunden Flife. An den Abenden erzahlte der Wanderer, er
war der heilige Coloman, dass die alten Gotter nicht mehr die Kraft haben
auf der Erde den Menschen zu helfen. Aber es sei Christus zu uns auf die
Erde niedergestiegen und er habe auf Erden gelebt bis zu seinem bitteren



Tode am Kreuz. Und der heilige Coloman verkiindigte den Menschen die
tiefste Wahrheit: "Christus der Herr opferte sich aus Liebe fir die
Erdenmenschen. Nach drei Tagen ist er vom Tode auferstanden und erfiillt
seither die Herzen der Menschen, die ihn darum bitten, mit Herzenswarme
und Liebe.

Die Menschen ergriff eine grolle Hoffnung. Sie flihlten die Sonnenwarme in
ihren Herzen und wussten nun: Die Zeit ihrer alten groRen Gotter ist vorbei.
Sie baten den heiligen Coloman, bei ihnen zu bleiben und sie im Glauben zu
unterweisen. Sie bauten ihm eine Behausung oben am Berg, wo er sich von
der Welt im Gebet zuriickziehen konnte. Drauf3en aber, vor der Klause, ging
der Blick weit nach Osten, zum Sonnenaufgang, weit nach Westen zum
Sonnenuntergang und weit nach Siiden, wo die Sonne mittags im Zenith
steht. Nachts aber stand tber der Zelle, genau im Norden, der Polarstern.
Seht ihr, ihr lieben Madchen," sagte der Grol3vater, "driiben in der Kapelle,
bei der ihr heute friih vom jungen Monch die Erfrischung erhalten habt,
lebte der heilige Coloman einige Zeit. Er war es auch, der uns gelehrt hat,
das Gras hier sorgsam zu trocknen und als Polster in unseren Betten zu
verwenden. So hat uns der heilige Coloman nicht nur die Herzen, sondern
auch den Leib in den kalten Nachten erwarmt."

Mit diesen Worten beendete der GrolRvater seine Arbeit. Er lud dem Esel
eine hohe Biirde Grasgarben auf den Riicken und dann zogen sie den uralten
Uberlandweg hinunter, vorbei an der Colomankapelle, nach Rechenwasser.
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Sontheim

Das Knillwaldchen

Die alten Bauern in Steinheim sprachen immer davon, dass die Gewitter
entweder Uber Zang ziehen oder aber das Stubental am Hang des
Gaisberges entlang, hinab zur Brenz. Das Steinheimer Becken bleibt oft von
schweren Gewittern, die von Westen kommen, verschont. Nur die bosen
Gewitter, die Gewitter von Siidosten, die vom Donautal heraufziehen,
richten schwere Schaden an. Das war aber nicht immer so.

Driiben, auf dem Knill, deckt ein verwunschener Weissbuchenhain die
hochste Erhebung. Dort wolbt sich im Hain ein wunderschoner griiner,
lichtdurchfluteter Innenraum. Doch der Blick reicht auch, zwischen den
Zweigen hindurch, hinliber tiber das Steinheimer Becken und hinab in das
Stubental, bis weit zum Heidenheimer Totenberg, dem altehrwirdigen
heiligen Berg Uiber der Brenz.

Als die Kiihe den Bauern noch die Leiterwagen geméchlich zu den Ackern am
Knill zogen, begab es sich nicht nur einmal, dass sich plotzlich am Himmel,
droben lGiber dem Stockhau, ein Gewitter zusammenbraute und das
Stubental herunterkam. Die Bauern spannten die Kilhe vom Garbenwagen
oder vom Pflug und brachten sie hinauf in den schiitzenden
Weissbuchenhain. Hier warteten die Bauersleute mit ihren Kindern, bis das
Gewitter Uber sie hinweg zum Brenztal hinunter gezogen war. Nie kam dabei
jemand zu Schaden.



Und es begab sich auch, das nach einem solchen Gewitter in einer
Ackerfurche ein kleines, daumennagelgrol3es Schalchen aus purem Gold
aufglanzte. Der Bauer nannte es das Regenbogenschiisselchen, weil er es
dort gefunden, wo zuvor der Regenbogen den Acker beriihrt hatte.

... in einer Ackerfurche ... ein Schdlchen aus purem Gold... Adalbert

Doch vor sehr langer Zeit, als im Steinheimer Becken noch ein See silbrig
glanzte und ein Bachlein in kleinen Schleifen gemachlich der Brenz zufloss,
lebte oben im Knillwdldchen eine weise Frau mit langen, wallenden Haaren.
Am fahlen westlichen Morgenhimmel sah sie den Vollmond untergehen und
sie empfing die aufgehende Sonne im Osten. Sie schaute, wie die Nebel aus



dem Riedsee aufstiegen und sich mit den Nebelschwaden verbanden, die
vom Brenztal das Stubental heraufwaberten. Weilse Wolkenfahnen quollen
auch aus den nachtfeuchten Waldtalchen ringsum. In diesem Wallen und
Weben der Wolken und Nebel erkannte die Frau die tiefsten Geheimnisse
der Natur, der Graser und Blumen, wie sie keimen, wachsen, blihen und
Samen geben und von diesen Geheimnissen erzahlte sie den Bauern, die
darum fragten. Aber auch Firsten scheuten sich nicht, bei ihr Rat zu holen.
Es geschah oft an Sommertagen: Die weise Frau sal8 unter dem griinenden
Blatterdach des Knillwéaldchens. Sie hielt in ihrem Arm eine Harfe, deren
Saiten in den Sonnenstrahlen aufglanzten, die durch das lichte Blatterdach
drangen, und lauschte den himmlischen Klangen, die sie umgaben. Sylphen
und Elfen sangen ihre nicht enden wollenden Melodien und die weise Frau
strich mit ihren Fingern behutsam Uber die Saiten der Harfe. So war der Hain
erflllt von geheimnisvollem Singen und Klingen.

Doch plétzlich durchzogen das harmonische Musizieren hassliche Misstone.
Schrille Pfeifentdéne drangen in den Hain. Die Sylphen und die Elfen
verstummten.

Draulien Giber den Feldern breitete sich Gewitterschwiile aus.

Windst6sse, von der Brenz herauf, lielen die Blatter der Hainbuchen
erzittern. Im Slidosten tlirmten sich schwarze Wolkenberge.

Da erhob sich die weise Frau, legte die Harfe beiseite, trat vor den Hain und
reckte ihre Hande gegen die drohenden Wolkengebilde. Sie rief dabei gegen
die Wolken geheimnisvolle Worte in einer fremden Sprache. In unserer
Sprache hatte das wohl so geklungen:



Bleibe ferne! Dunstgewaber!
Turm' dich dort auf! Nicht zerstore
Hirse, Heu und hellen Haber!
Wasserglisse, Hagel, Blitze,

bleibet ferne von den Feldern,
tobt euch dort aus in den Waldern.
Bittend hebe ich die Hande:

Mogt ihr, starke Urgewalten,

hier die Fruchtbarkeit gestalten.

Machtiger Donner antwortete. Blitze zuckten jenseits des Tales und das
Wasser ergoss sich in Stromen in die Walder.

Die schrillen Pfeifentone erstarben. Die Elfen und die Sylphen stimmten im
Hain wieder ihre Lieder an und ein leichter, milder Regen feuchtete die
Felder um Steinheim und die Frichte quollen und das Gras spross, dass es
eine Freude war.

Es muss die Zeit gewesen sein, als Kaiser Karl der Grof3e Fliichtlinge von
Sachsen oben im Sachsenhardt ansiedelte. Vom Kloster Fulda kamen Schiiler
des Klostergriinders Bonifatius nach Steinheim und lehrten das Christentum.
Vieles Uber die Felderbestellung lernten die Bauern von den Ménchen, aber
in dem MaRe wie die Bauern von den Mdénchen lernten erstarb die Kraft der
weisen Frau.

Seit dieser Zeit schaut mancher Bauer besorgt zum 6stlichen Himmel, wenn
dort schwarze Gewitterwolken drohen.
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Fir Sabrinas Kommunion am 14. April 2002
von Oma und Opa Steinheim

Die Regenbogenschiisselchen

Dichte Nebel lasteten einst auf dem Land und warme Feuchte umhiillte
alles, das Gestein, die Pflanzen, die Tiere und die Menschen. Nie sahen die
Menschen die Sonne, den Mond und die Sterne in ihrer leuchtenden
Klarheit.

Die Menschen hatten sich zu dieser Zeit der Gegenwart Gottes verschlossen.
Nur Noah und die Seinen empfanden in ihren Herzen das Walten Gottes, das
Wirken der Sonnen- der Monden- und der Sternenwelt.

Und so geschah es, dass Gott Giber die Menschheit die grofSe Flut
hereinbrechen lieRR. Gott 6ffnete die Schleusen des Himmels. Unermesslich

ergoss sich der Regen aus dem dichten Nebel auf die Erde.

Und Noah ging in die Arche mit den Seinen und allem Getier am Anfang des
Jahreslaufes, wie Gott ihm geboten hatte.

Die Wasser stiegen bis Uiber die Bergesgipfel und Lander versanken im Meer.

Aber dann liel8 Gott einen Wind Uber den Erdkreis kommen und die Wolken
zogen dartber hin. Die Luft wurde klar und die Wasser fielen.



Der Jahreslauf war noch nicht vollendet als Noah einen Raben aussandte:
Der Rabe flog hin und her, bis die Erde in ihrer Tiefe die Wassermassen
aufgenommen hatte. Darauf liel8 Noah eine Taube ausfliegen, die aber
zurtickkehrte, denn sie hatte noch keinen trockenen Platz gefunden. Doch
die nachste Taube, die ausflog, trug bei ihrer Rickkehr ein Zweiglein des
Olbaums in ihrem Schnabel. Die dritte Taube aber kehrte nicht zurtick.

Als der Jahreslauf vollendet war, 6ffnete Noah die Arche und sah den
Erdboden trocken, aber es dauerte noch zwei Vollmonde bis der Herr zu
Noah sprach: ,,Geh aus der Arche mit den Deinen und allem Getier, dass sie
sich regen und fruchtbar seien auf Erden!”

Noah baute sodann dem Herrn einen Altar und brachte ihm Brandopfer dar
und der Herr sprach zu Noah wie aus Blitz und Donner: ,Solange die Erde
steht sollen nicht aufhoren Saat und Ernte, Frost und Hitze, Sommer und
Winter, Tag und Nacht”, und der Herr schloss einen Bund mit den Menschen
und allem lebendigen Getier und segnete sie: ,Meinen Bogen setze ich in die
Wolken als Zeichen meines Bundes ... und wenn ich Wetterwolken tber die
Erde fihre so soll man meinen Bogen sehen in den Wolken!“

Und das Licht der Sonne brach das erste Mal klar durch die Gewitterwolken
und die Erde leuchtete im Sonnenglanz und der erste Regenbogen
Uberspannte das Land und die Enden des Regenbogens beriihrten die Erde
und es war ein Ténen tber dem Erdkreis.

Gewaltig war die Farbenpracht des Regenbogens. In ihm vereinten sich die
Sonne, der Mond und alle Planeten und die ganze Sternenwelt mit der Erde.
Im Regenbogen leuchtete das Blau des Jupiter, das Gelb der Venus und das
Rot des Mars und alle Farben der anderen Planeten. Die fallenden



glitzernden Regentropfen funkelten wie die fernen Sternenwelten und das
Silber des Mondes legte sich wie ein Hauch auf Steine und Pflanzen - aber
das warme Gold der Sonne wurde geformt zu kleinen Schéalchen, zu
Regenbogenschiisselchen, als dieses Gold an den Enden des Regenbogens
die Erde berihrte.

...Ein Regenbogenschiisselchen vom Heimatmuseum auf Schloss Hellenstein

Mit viel Glick kann ein Sonntagskind ein solches Regenbogenschiisselchen
finden und in manchem Schiisselchen spiegelt sich die dritte Taube des Noah,
die gerade dartiber hinweg fliegt.


file:///D:/Feilerseitenfeiler-steinheimspurenhistorisches01_vorgeschichtlichesvorgeschichtliches.htm%23Regenbogenschüsselchen
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Karl der GroRRe 742 bis 814 n. Chr.
Sachsenhardt

Menschen im Sachsenhardt

Einst waren wir droben im Norden
Ein grol3es, ein machtiges Volk!
Wir, die Ostphalen, die Westphalen und Engern.
Nordleute in Holstein, Ostleute bis jenseits der Elbe.

Verbunden durch uraltes Wissen,
Gebunden an Altsachsens Heimat!
So sprach Berthold der Dorfalte
Im Kreise der Seinen.

Treu waren wir unseren Gottern!
Bis Karl kam, der frankische Konig.
Der schleifte die Veste, die Ehresburg,
Samt der Saule des Irmin.

Und zwang uns unter das Joch
Der fremden frankischen Herrschaft,
Und unsere Fiihrer gehorchten
- Zunachst - doch das Volk dachte anders.

Aufstande gab es und Kampf gab es neu,



So viermal gegen den Konig!
Und Wittekind vernichtet am Ufer der Weser
Das Frankische Heer unter Adalgis und Geilo.

Und Karl tibt furchtbare Rache:
Gefangene, viertausendfiinfhundert,
Lasst er zu Verden -
hinrichten!

Neu brandet der Aufstand!
Gewinnen die Sachsen, die Franken?
Es tobt der Krieg nun
Im zweiunddreissigsten Jahr!

Doch wehe! Es sind
Die Manner verblutet, die Frauen entehrt,
Die Kinder sind krank und die Greise verzweifelt
Und Hunger herrscht allenthalben!

Karl, inzwischen der Kaiser,
Lasst Felder und Wiesen bestellen,
Entwassert die Simpfe
Und schiitzt HandelsstralSen.

Dazu braucht er Leute!
Erinnert sich unseres
Halsstarrigen Volkes



Und er befiehlt:

Zehntausend Sachsen
Mit Weib, Kind und Vieh
Werden stidwarts ziehen

In raues unwirtliches Land!

Aber sorgsam verteilt,
Eine handvoll Leute pro Dorf,
Mit Timpeln firs Vieh -
An den Wegen von hier nach dort.

Und so leben wir nun
Am Wegrand des Lebens,
Ferne der Heimat,
Als Fremde geduldet,

So sprach Berthold betriibt,
Im Sachsenhardt hier
Uber Stidheim,

Bei Erpfenhausen
Und dem darmlichen Egelstadt.

Das Leben ist karg,
Wie lange werden wir
Es noch ertragen?
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Schustersnagele, von Jasmin



Teil 1l: 450 n. Chr.
Teil lll: Westheim, Ostheim

Die Alemannen, die Schreiberhohle und die Friihlingsenziane

Es war wohl zur Zeit der Nibelungen, als dort, wo das Hirschtal in das
Steinheimer Becken miindet, ein kleiner Ort am Aufstieg auf die
Albhochflache lag. Dies war der spatere Flecken Westheim.

Dorthin zog vom Brenztal herauf eine Karrenkarawane. Die Fuhrleute
fluchten und knallten mit den Peitschen. Die Knechte mussten die Pferde an
den Zigeln fihren, denn der Weg war so ausgefahren und von der
Frihjahrsfeuchte so aufgeweicht, dass man meinte, ein Bauer habe seinen
Acker erst frisch mit dem Holzpflug aufgerissen.

Den Flecken Scheffheim, an der Schafhalde, hatte die Karawane schon hinter
sich gelassen. Ein Fuhrmann rief seinem Burschen zu, der das erste Mal die
Reise liber die Alb begleitete: "Schau da hintber zu dem Berg!" und damit
nickte er nach Westen, wo sich mitten aus dem Tal ein Berg erhob mit einer
kleinen Ansiedlung am Osthang. "Dort, in Ostheim", sagte der Fuhrmann,
"residiert der Flrst dieses Gebietes. Seine bewaffneten Mannen
Uberwachen uns von Ferne, seit wir in dieses Hochtal eingefahren sind.
Deshalb sind wir hier vor Raubgesindel sicher. Gleich hinter Ostheim, an der
Nordseite des Berges, erblickst du Steinheim. Und dort, vor dem Felsen in
der Ferne im Stidwesten liegt der Flecken Stidheim."

Zum Pferdeknecht gewandt rief der Fuhrmann: "Pass' doch auf! Zieh weiter
nach rechts, hier fahren wir in den gréf3ten Morast hinein!"



Dann fuhr er zum Burschen gewandt fort: "Der hiesige Stammesfirst ist
reich, dem gehort auch Westheim, wo wir heute Nacht bleiben werden. Das
ist die letzte Station vor dem Aufstieg zur Albhochflache."

Dann knallte der Fuhrmann mit der Peitsche und die Karawane zog auf dem
Uberlandweg weiter, an Ostheim und Steinheim vorbei, Nordheim lag rechts
am Hang, und schliellich erreichte sie Westheim.

Der alte Flecken Westheim bestand aus wenigen kleinen Holzhdusern, wie
die anderen Orte hier in der Umgebung auch. Der Fuhrmann lenkte den
Tross nach rechts an die Berglehne zum Hohlen Stein, nahe des von Norden
einmindenden Talchens. Der Weg fiihrte entlang einer Palisade. Vor dem
Torhaus wurde der Wagentross von wild blickenden Kriegern aufgehalten.
Der Wegevogt stellte sich breitbeinig vor die Zugpferde. Der Fuhrmann
kannte das Gehabe das Vogtes schon. Er forderte den Wegezoll, der dem
Firsten zustand, denn der First iberwachte die Transporte des Salzes, der
kostlich duftenden Gewdlirze und der prachtigen Stoffe, die von der Donau
Uber die Alb ins Unterland gingen und die Wein- und Geschirrtransporte
vom Neckar. Dafiir lieB der First diese Transporte sicher durch das hiesige
Gebiet geleiten und er sorgte auch dafiir, dass die Uberlandwege, so gut es
ging, befahrbar waren. Wenn ein Weg bodenlos geworden war und die
Fuhrwerke bis zu den Achsen im Morast versanken, schlugen die Mannen
neben dem alten Weg eine andere Schneise durch den Wald oder man fuhr
neben dem alten Weg liber die Heide.

Der Wegevogt frug: "Was habt ihr geladen?" worauf der Fuhrmann
antwortete: "Diesmal sind es fiinf Wagenladungen Salz!" "Sonst nichts?"
zischte der Vogt und der Fuhrmann antwortete: "Ist's Dir nicht recht? Iss
doch Dein Fleisch ungesalzen! Wohl bekomm's!" Da lenkte der Vogt ein und
sagte: "Wie Ublich bekomme ich zwei Salzscheiben als Wegezoll!"



"Wahnsinniger"! schrie der Fuhrmann, "da komme ich zum Ende mit leeren
Karren am Neckar an!" So stritten sie hin und her, bis der Wegevogt mit
einer Salzscheibe zufrieden war, die sogleich im Speicher des Firsten
eingelagert wurde.

Die Krieger gaben die Einfahrt in die Karawanserei frei. Der junge Bursche
war froh, dass fur heute Nacht keine Wagenburg gebaut werden musste.
Innerhalb der Palisadeneinfriedung standen Holzhduser. Die Feuerstelle lag
vor den Hitten, etwas Uberdacht.

Die Lastenkarren wurden in dem umfriedeten Hof abgestellt, die Pferde
unter einem Uberhangenden Felsen angebunden, geflttert und getrankt.
Nachdem die Pferde versorgt waren, sah sich der junge Bursche um: da war
ein Hufschmied bei der Arbeit und ein Wagner reparierte gerade einen
Lastenkarren, der arg zugerichtet hier angekommen war. Ein Fuhrmann
wusch seine Stiefel und seinen Umhang, und Pferdeknechte rieben Rosser
mit Stroh ab und flickten das Zaumzeug.

Die Fuhrleute, die sich hier trafen, kannten sich schon lange. Sie fuhren
immer dieselbe Strecke: von der Donau zum Neckar und vom Neckar zur
Donau. Sie kamen in einem Wagentross gemeinsam an und fuhren am
andern Morgen gemeinsam weiter. Oft waren es vier oder fiinf Karren. Und
oft trafen zwei Trosse in Westheim aus den verschiedenen Richtungen
zusammen. Die Fuhrleute schliefen bei ihren Pferden, wo sie etwas Stroh
aufgeschittet bekamen.

An diesem Abend sallen nach getaner Arbeit einige Fuhrleute um das offene
Feuer unter freiem Himmel, brieten etwas Fleisch, warmten sich und
erzahlten Geschichten. Geschichten gab es immer viele zu erzahlen, trafen
doch die Fuhrleute in Augusta Vindelicum, in Augsburg, oder in Castra
Regina, in Regensburg, andere Fuhrleute, die vom Gebirge gekommen oder



Schiffsleute, die die Donau heraufgezogen waren. Diese erzahlten von
rauhen Burschen, die in Kraxen die Ware im Gebirge Uber die Gletscher
trugen und jene von kithnen Burgen mit prachtig gekleideten Rittern und
adeligen Frauen am Gestade des machtigen Donaustromes, und von den
gefahrlichen Wasserstrudeln beim Ubersetzen.

Heute aber sal’ auch ein Mann mit einem langen Bart am Feuer, der war zu
Fuld durch die Walder von Norden am spaten Vorabend hier angekommen.
Dieser begann:

"Am gestrigen Nachmittag hatte es geregnet, doch die Wolken rissen auf
und die Sonne lachte hell vom Himmel und an den noch kahlen Asten der
Baume hingen die Wassertropfen wie farbige Edelsteine. Ich trat dort oben,"
dabei wies er mit seinem rechten Arm nach Norden, "gleich hinter dem
Berg, aus dem Wald. Rechter Hand stieg dichter weifser Rauch auf. Nun
wurde ich doch neugierig, was dessen Ursache war und ich ging vom Wege
ab. Kurz darauf erblickte ich eine Hohle, die senkrecht in der Erde
verschwand. Aus der Hohle und ringsumher stieg der weille Nebel auf und in
der Hohle, tief drunten, horte ich es sachte klopfen und mir schien, als
wirde jemand heraufsteigen. Ich verbarg mich hinter einer weil} bliihenden
dichten Schwarzdornhecke. Tatsachlich entstieg der Hohle ein kleines
Mannchen, das in einem Weidenkorb schon gearbeitete Glirtel aus Leder
mit goldenen Schnallen, Schmuckstiicke aus Gold und schéne Kdamme aus
Bronze und Horn trug. Es schaute ungeduldig bald nach Siden, bald nach
Westen, wie wenn es auf jemand warten wolle. Nach kurzem horte ich
Hufschlag und wer kam, der Fiirst. Er nahm schone Stlicke aus dem Korb,
dann sprachen die Beiden leise miteinander, worauf der Fiirst von dannen
ritt. Dies ware soweit noch verstandlich und nicht der Rede wert, aber der
Zwerg setzte sich an einen Stein, nahm ein rohes Lederstiick zur Hand,



schnitt es zu und verzierte es mit den schdnsten kleinen Nageln, die blau in
der Sonne glanzten. Als er eine goldene Schnalle einfadeln wollte, blendete
mich deren Widerschein, und die tiefstehende Sonne schien mir so
unglticklich in die Augen und auf die Nase, dass ich meinte niesen zu
mussen. Ich versuchte dies zu unterdriicken, aber auf einmal brach es aus
mir heraus. Der Zwerg warf alles von sich und verschwand.

[ e et ol P e —

Neugierig wie ich war, lief ich herzu und was fand ich dort, wo er seine
Arbeit hingeworfen hatte? Auf der ganzen Wiese waren Schustersnagele
verstreut, die blauen Friihlingsenziane - und wo die goldene Schnalle



hingefallen war, flog ein Goldhdahnchen auf. Vom Leder blieb nur ein Stiick

Eichenrinde Ubrig. Und was soll ich euch sagen: den Schmuck, den der First

gestern vom kleinen Mannchen bekommen hatte, trug heute zum

Mittagsmahle die Firstin."

Und damit beendete der Wanderer seine Erzahlung.
Wenn ihr euch aber im Frihling in der Nahe der Schreiberhéhle, im oberen
Doschentédle, umschaut, seht ihr noch heute alles blau Gibersat mit
Schustersnagele, und wenn ihr aufmerksam die grofBen Fichten betrachtet,
bemerkt ihr vielleicht das Goldhahnchen, wie es von einem Zweig zum andern
huscht, meistens aber hért man sein leises Gezwitscher. Und die Archaologen
haben bei Ausgrabungen in Ostheim, das ist dort, wo heute am Klosterberg die
Kihe vom Wiesenbauer grasen, in alemannischen Grabern den Schmuck der
Firstin gefunden, denn der wurde, als sie alt und gestorben war, mit ihr
begraben.
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800-400 v. Chr.
Stockheim und
Vorderes Grot

Die Grabhiigel auf dem Vorderen Grot

Letzte Nacht hatte ich einen seltsamen Traum. Aber |hr werdet meine
Traume nicht horen wollen - oder vielleicht doch? - Nun, wo soll ich
beginnen?

Es schien mir, als sei ich ein Kind und mittendrin in einer Menschenmenge,
die auf dem Kammweg der weiten Albhochflache, dem heutigen
Zigeunerweg, nach Siiden wanderte. Meine Mutter ritt auf einem braunen
Pferd und hielt mich im Arm und ich kuschelte mich an ihre Schulter.
Zuweilen schaute ich nach hinten Uber die Schulter meiner Mutter und sah
eine grolSe Pferdeherde in einer Staubwolke folgen. Dann schaute ich nach
vorne, aber ich konnte nur undeutlich erkennen, was dort vor sich ging. Die
Nachmittagssonne stand am blauen Himmel und blendete mich. Zwischen
herbstlich gefarbten Laubbaumen bewegten sich bunt gekleidete Menschen
auf ihren Pferden. Sie trugen fahlgelbes, steifes, in die Hohe stehendes Haar,
die Kleidung war kariert oder gestreift - alles in feinen kleinen bunten Karos
und Streifen. Zwischen und tber den Reitern blinkte, blitzte und funkelte es
vom Waffenschmuck. Auf seltsamen Hornern wurde schauerlich laut
geblasen und die rauen Stimmen der Manner erfiillte die Luft. Und meine
beiden kleinen schwarzen Hunde liefen zwischen den Pferdehufen hin und
her und klafften.



Von bescheidenen Hitten in der umliegenden Gegend zogen Familien mit
ihrem Vieh zu uns und schlossen sich dem Zug an. Der Zug der Wanderer
schien mir unendlich lang. Immer wieder kamen neue Menschen dazu. Es
war schlieBlich eine uniibersehbare Menschenmenge, die sich liber eine
liebliche Bergkuppe ergoss und sich hier offensichtlich zur Ruhe niederliel3.
Meine Mutter ritt mit mir weiter, bis wir an einen Erdwall kamen. Vor dem
Wall lag ein Wallgraben. Meine Mutter ritt bis zu einer Baumgruppe mit
machtigen Buchen, wo sie zum Torhaus einbog. Auf beiden Seiten des
holzernen Torhauses, waren lange, diinne Stangen aufgerichtet, auf denen
weile, kahle Schadel im Abendlicht leuchteten. Mir schien, wie wenn zwei
Monde zu mir herabschauten - oder zwei Lampions. Vor uns lag ein grolSer
Platz, der im Geviert von dem Wall umgeben war. Im Hintergrund stand ein
groBeres Holzhaus mit einem Umgang, einer Veranda. Dann lagen abseits
noch einige kleinere Holzhiitten und im dem Geviert, gleichsam in der Mitte,
stand eine machtige Eiche.

Meine Mutter durchritt den viereckigen grof3en Platz, schwang sich mit mir
vom Pferd und betrat erhobenen Hauptes die Veranda des grofen Hauses.
In der Tlr wurden wir von einem sehr alten Mann mit wallendem weillem
Haar, das Uber sein blaues Gewand fiel, empfangen. Wirdevoll begriiBte er
meine Mutter.

Das Gesprach, das nun folgte, konnte ich nicht verstehen, aber ich fiihlte,
dass meine Mutter unendlich traurig wurde.

In einer Hiutte nahebei sallen mehrere Frauen beisammen. Wir wurden
begriifdt und es schien, als wiirden die Frauen ein Fest vorbereiten.
Gewander wurden genaht, Keramiktopfe bemalt, Zopfgirlanden aus
Pferdehaar kunstvoll geflochten und goldene Hals- und Armreifen poliert,
dass sie im letzten Abendlicht aufleuchteten.



Meine Mutter wickelte mich in ein dickes Schaffell, strich mir zartlich Gber
das Haar und setzte sich zu den anderen Frauen in der Nahe. Sie sprachen
leise miteinander, worlber ich einschlief. Beim Einschlafen sah ich
Menschen aus einem tiefen Schacht im heiligen Geviert steigen. Sie trugen
auf ihren Kopfen Metallschalen und flache Kérbe aus Birkenrinde, die mit
Erde und kleinen Steinen angefiillt waren. Aufrecht wandelten sie hinaus aus
dem Geviert und ein Stiick den Hang hinunter, entleerten dort ihre Schalen
und kehrten zurlck - ein ewiges Kommen und Gehen.

Ein Zug Reiter kam daher. Sie ritten mit gesenkten Hauptern. Einige RGsser
trugen Lasten: es waren Menschen, die im Kampfe gefallen waren.

Manner zimmerten dort, wo die Menschen die Erde aus dem Schacht
aufgehauft hatten, kleine Holzraume.

Gleichzeitig sah ich im Traume, wie in den tiefen Schacht, in seinen Grund,
ein langer heiliger Pfahl eingetrieben wurde. Inmitten vieler Menschen
opferte der Druide lGiber dem Schacht das Blut eines Stieres.

In der Nihe brannte ein groRes Feuer. Uber der Glut wurde das Opfertier an
einem Spield gebraten.

Da ertonten wieder die blokenden, quakenden und pfeifenden Instrumente
und die Menschen fielen ein in die seltsame Blasmusik mit ihrem Gesang.
Danach begann das Festmahl: die Menschen verzehrten das gebratene
Fleisch und das gerdstete Korn, und Kelche mit Honigmet wurden in der
Runde gereicht.

Der Tag verdammerte. Die Menschen sammelten alles auf, was vom Mahl
Ubriggeblieben war. Alle Knochen des Opfertieres wurden zerschlagen, auch
die Topfe, in denen das heilige Korn gelagert und die Schalen, aus denen das
Korn und das Fleisch gegessen worden war. Das alles versenkte der Druide,
der Gottheit opfernd, in den groRen Schacht.



Es trat in den Schein der verglimmenden Feuersglut der Sanger mit seiner
Harfe. Er griff in die Saiten und sang uralte Sagen und Weisen, er sang von
Taten der Helden in dieser Welt und von Taten der Helden im Totenreich.
Und die Menschen umringten ihn und lauschten seinen Worten.

Und dann sah ich, wie die gefallenen Kampfer in die Holzraume getragen
wurden, jeder bekam seinen eigenen Raum und jeder Raum war vom
andern flnfzig Schritt entfernt und jedem Gefallenen wurden die schonsten
Kleider und Schmuck angelegt, auch glanzende Waffen trug man in die
Raume und Schalen mit gerdsteten Getreidekdrnern. Dann kamen wieder
die Menschen mit den Metallschalen und Kérben aus Birkenrinde und
trugen Erde auf die Holzraume. Ein Erdhligel nach dem anderen entstand.
Der unendlich lange, eintonige Zug der Menschen, das monotone Kommen
und Gehen, lieR mich in einen tiefen Schlaf fallen aus dem ich heute friih
erwachte.

Und was blieb von alledem? Es liegen sechzehn Grabhigel im Grothau nahe
beieinander. Wenn ihr den Badweg hinaufwandert, findet ihr sie, sobald ihr
den hohen Buchenwald betreten habt.
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Ca.1800 v. Chr.
Mittelberg mit Teufelsmauer,
Steinschraube-Schluchtweg zu den Lauterquellen

Die Teufelsmauer
Die bronzezeitliche Burg hoch liber der Lauterquelle

Tief unten sprudeln die Quellen
im Talgrund unter den hochaufragenden Felsen.
In Schrunsen liegt Schnee noch,

Doch Blumen und Straucher schmicken die Hange
die hinauffihren zur lichten Hohe,
behitet durch doppelte Wille:

Schutz gegen unholdes Raubzeug,
gegen Tiere und wildes Gesindel.

Der Schnee ist geschmolzen hier oben.
Die Halden ergriinen.
Von fern her ténen die Laute
der ankommenden Herden,
des Rens und der Rinder.
Sie ziehen heran
von den Niederungen der Flisse,
geleitet vom Urtrieb:
Sie wittern das sprossende Grin
auf den Hohen der Berge.



Sie kommen zurtick zum Ort ihrer Geburt,
in sich tragend das neue Leben,
die Tierkinder,
die Kalber des neuen Jahres.

Und die Menschen erwarten hoch oben,
wie jedes Jahr, dieses Geschehnis.
Ist doch fir sie auch
der Schrecken des Winters voriber,
der Mangel an Nahrung,
die Schmerzen des Siechtums durch Kilte. -
Der Sturmwind verstummt nun,
der sie erstarren lield in ihren einfachen Hitten.

Sie erwachen, die Menschen am Berg.
Wie Feuer durchwarmt ihre Seelen
der Anblick der aufziehenden Herden.
Und ihre Flhrer befehlen die Jagd
mit Umsicht und Vorsicht,
denn beunruhigt soll nicht werden
die Ordnung der Herde.

Die Herde, sie trinkt an den Quellen
vor dem anstrengenden Aufstieg
und dann zieht sie weiter.

Hier ist nur e i n Aufstieg
hinauf auf die Hohe
zwischen aufragendem Fels.



Hier mussen die Tiere hindurch.
Die Herde drangt nach
—das eine und andere Tier fallt
getroffen vom Spield und vom Pfeil —
und dann ist die Herde vorbei,
sie zieht hinauf zu den Weiden.

Und die Menschen schleppen
auf zusammengebundenen Asten

die gefallenen Tiere

hinauf zu den Hitten

hinter den Wallen.
Sie teilen die Leiber
und trocknen das Fleisch
auf Gestellen aus Holz;
und spannen die Felle
Uber Rahmen aus geblindelten Ruten.

Die Horner, die Knochen und die Geweihe
der Tiere werden sorgsam gereinigt
und gelagert fir Zwecke im Haushalt.

Frauen bereiten das Festmahl !
Mit Zunder aus trockenen Pilzen
von hochaufragenden Buchen
wird Feuer entfacht.



Die Dufte des Bratens breiten sich aus
in geschaftiger Runde.
Lieder erklingen mit FI6ten
und dumpfem Getrommel,
und geschmickte Madchen
erfreuen die Gaste
mit anmutigem Reigen.

Und die Wanderung der Herden



nimmt ab und versiegt.

Und die Wege werden begehbar.
Die Lastpferde ziehen Uber die Alb
und bringen kostbare Dinge.

Die Handler suchen den Schutz
am Abend im mauerumwehrten Gehege.

Die Menschen geben Haute und Felle
zum Tausch gegen moderne, praktische Sachen
gegen Werkzeug und Waffen,
gegen Kessel und Topfe
aus Bronze -
und Schmuck aus Bernstein, Silber und Gold.

Die Tiere des Handlers werden gefiittert.
Das Laubbett und Gastmahl sind schon bereitet.

Kostliches Wasser kommt aus den Quellen
am FuBe des Berges.
Ein Pfad fihrt hinunter, sechshundert Ful? tief.
Ein Bursch’ steigt hinab und bringt flir den Gast,
den geliebten, das kristallklare Wasser.

Aber Wasser bendtigt man taglich!
Es geht dort der Esel, der bergwarts,
mit Fellschlauchen bepackt,



das kostliche Nass transportiert.
Doch nicht den Saumpfad hinauf,
nein, durch die Schlucht
geht es langsam bergan,
ermutigt vom Alten, dem Treiber.
Und der Esel kennt
auch ohne den Alten
durch tagliche Muhe
den Weg hinauf zu der Hohe.



29
5.000 v. Chr.
Steinheim und Ostheim

Am Gurteich

Es mag bald nach der letzten Eiszeit gewesen sein, vielleicht vor
zehntausend Jahren, als mit dem Zurlickweichen der Gletscher auch wieder
Menschen in unsere Gegend kamen. Die Wissenschaft spricht von Jagern
und Sammlern. So muss man annehmen, dass unsere Gegend nach der
Eiszeit erst langsam wieder eine Graslandschaft wurde mit beginnendem
Waldwuchs. Und dieser Buschwald bestand zunachst aus Weiden, Erlen und
Birken in feuchten Niederungen und aus Haselnuss und WeilRbuche auf den
mehr trockenen Hochlagen. Die Buche nahm spater tGiberhand.

Die Senke des Steinheimer Beckens war wohl weitgehend feucht. Auf der
Sudseite des Steinhirts entsprangen auf halber Hohe zwei oder drei Quellen,
auf der Nordseite aber zog sich von oben, vom Gesteinsfeld des Steinhirt bis
ins Tal, ein breiter, sumpfiger Gurtel. Auf halber Hohe, an der heutigen
Gurstralde, zwischen dem Belemnitenweg und der Pfarrstrale, lag ein
kleiner See, wohl einen Hektar groB. Er war Teil eines groRen
Feuchtgebietes. In diesem See sammelte sich das Hangwasser des Steinhirt
und floss dann in einem kleinen Bach hinunter in den nachsten See, der die
Osthalfte des Steinheimer Beckens ausflllte. In diesen See floss im Frihjahr
auch der kleine Bach aus dem Wental. Das Tal bis hinunter zur Brenz war
eine Bachniederung, in der sich offenes Wasser mit Sumpfgebieten



abwechselte. Das gab Nahrung fir Enten, Ganse und Fischreiher, aber auch
fur das Birkhuhn und das Rebhuhn, den Hasen und fiir das Reh.

Die Hohlen in den Felsen im nahen Brenztal hatten die Menschen wohnlich
eingerichtet mit Holz, Heu und Fellen. In der Brenz, die mehr Wasser fiihrte
als heute, konnten die Menschen viele verschiedene Fische und Krebse
fangen. Daneben reiften Grassamen auf den H6hen, aus denen Brotfladen
gebacken wurden. Wurzeln der wilden Mdhre, frische Brennnessel- und
Lowenzahnblatter, auch Blutenkopfe der Silberdistel ergaben gutes Gemise
- und Brunnenkresse fir feinen Salat wuchs in vielen kleinen Quellen im
Talgrund. Ein besonderer Leckerbissen war der Honig der Wildbienen aus
gefillten Waben in hohlen Baumen. Und die Raupen der Maikafer, die
Engerlinge, die man aus dem vermoderten Laub am Waldrand scharrte,
wurden auf heiRen Steinen gerdstet. Aullerdem schmeckten die
Weinbergschnecken besonders gut, wenn sie auf kleinen Spielichen am
Feuer knusprig braun gebraten waren.

Der weise Alte der Sippe wanderte vom Brenztal immer wieder hinauf zum
heiligen Berg, mitten im Tal, zum heutigen Totenberg. Dort sprach er mit der
Gottheit und erbat Weisung dartiber, wann fir die Ernte die richtige Zeit
und die Jagd erfolgreich sei, und erhielt diese Weisung aus der Stellung der
Sonne und der Gestirne am Himmel. An bestimmten Tagen, bei
Sonnenaufgang, rief er sein Volk, das dann in feierlicher Prozession zum
heiligen Berg emporstieg. Er sandte die Frauen zum Sammeln der Krauter
aus und die Manner zum Jagen. Und so wussten die Jager vom Alten, wann
die Vogel im Seengebiet des Steinheimer Beckens einfallen werden - die
Vogel, die im Herbst vom Norden kommen und die Vogel, die im Friihling
vom Siiden kommen. Und die Manner versorgten sich mit Pfeilen in der



Steinhauerei im Hohlen Stein, der Heidenschmiede unter dem Hellenstein.
Sie luden Stangen, Haute und ihre Zelte auf Ihre Riicken, nahmen Zunder
und Feuersteine zu sich und machten sich auf den Weg zur Seensenke unter
dem Steinhirt. Der Weg ging nicht durch das sumpfige Tal, sondern tber die
Berge bis zum Ostrand des Steinheimer Beckens. Von dort stiegen die Jager
herab, GUberquerten den Wedelbach und bahnten sich ihren Weg durch
Weidengebusche bis zu dem kleinen Gursee. Hier schlugen sie jedes Jahr ihr
Jagdlager fir einige Tage auf.

Zur Jagd auf Wildschweine, Hirsche und Wildpferde zogen immer nur
erfahrene Jager. Aber zu der Jagd auf durchziehende Kraniche, Wildganse
und Wildenten, die in der Steinheimer Senke die letzte Rast vor dem
Uberfliegen des groRen Gletschers im Gebirge machten, durften auch die
Buben mit. Deren Aufgabe bestand darin, Holz fir die Feuerstelle zu
sammeln und in Lederhaduten frisches Wasser zu holen. Und dann durften
sie auch, das erste Mal, mit echten Jagdpfeilen auf einfallende Enten und
Ganse schielden. Diese Pfeile waren kostbar und deshalb durfte kein Schuss
daneben gehen. Pfeile, die nicht getroffen hatten, mussten wieder
eingesammelt werden.

Nun begab es sich aber bei dieser Jagd, dass nicht nur unten im grof3en See,
sondern auch im kleinen Gursee Wildganse eingefallen waren. Die
erfahrenen Jager waren schon unterwegs zum grof3en See und nur zwei
Jungen waren am Gursee zurtickgeblieben. Obwohl die Jungen aufgeregt
waren, verhielten sie sich ganz ruhig. Die Ganse schwammen einige Zeit hin
und her. Der kleinere Junge wollte gleich schielden, aber der groRere hielt
ihn zurick. Langsam ruderten die Ganse auf die Jungen zu, die am Ufer
versteckt lagen. Die Ganse watschelten zur Sumpfwiese und weideten dort.
Pl6tzlich bemerkte aber der Ganserich die Jungen. Mit lautem Schreien



flogen die Ganse auf und die beiden Jungen schossen ihre Pfeile ab. Eine
Gans blieb getroffen liegen. Da fehlte aber der zweite Pfeil. Keiner der
Jungen wusste, wer nun die Gans getroffen hatte und keiner wusste, wessen
Pfeil verloren gegangen war. Sie suchten gemeinsam danach, auf der Wiese,
im Gebusch und zwischen dem Schilf am Ufer, bis die Jager zurlickkamen.
Doch die kostbare Waffe fanden sie nicht. So waren sie traurig tGber diesen
Verlust und ihre

Freude Uber das Jagdgliick war getriibt.

Bei Bauarbeiten, am Rande des kleinen Sees, der jetzt nicht mehr zu sehen
ist, fand ein Kind die Pfeilspitze in toniger Erde unversehrt nach tber
finftausend Jahren.

... da fehlte aber der zweite Pfeil
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Phallus aus dem Hohlen Fels bei Schelklingen 26.000 v. Chr.
Venus von Willendorf in der Wachau 25.000 v. Chr.

Die Gravettien-Kultur

Aus menschheitlicher Friihzeit
durch Zufall gefunden,
die Statuette der Venus,
ohne Gesicht
aber mit schwellenden Formen;
Spater gezielt ergraben
im Tale der Ach,
die Fragmente des machtigen Phallus:
Beide aus Stein.




Die Menschen,
sie kamen gezogen
aus stdlichem Land,

die Donau herauf.

Die Wanderwege,
sie wanden sich weit
durch afrikanisches Land,
vorbei an Meeresgestaden
- vielleicht auch Uber das Meer -
durch warmfeuchte Auen der Flisse,
durch welliges fruchtendes Land.

Und sie gelangten
an die Grenzen der Fulle
im Lande der nordlichen Kihle.

Das Paradies, das irdische,
ist verlassen.

Der Mann
sucht die Nahe
der Frau,
die geschaffen
vom Urgrund des Seins,
zu gebaren das Leben



aus flieRendem Strome,
aus umhullender Warme;
zu gebaren das Leben,
gezeugt aus hoherem Willen,
aus dem Opfer
der Himmelsspharen.

Und die Geschlechtlichkeit
wird ihnen bewusst,
dem Mann und der Frau.
Jetzt sind sie ausgestolRen
vom Paradies!
Jetzt sind sie irdische Wesen
aber geboren aus gottlichem Sein
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32.000 Jahre v. Chr.
Hohlensteinstadel im Lonetal

Beim Anblick des Lowenmenschen

In Lehm gebettet
habe ich,


file:///D:/Feilerseitenfeiler-steinheimspurenalstst-kunstaltst-kunst.htm

zertrimmert zwar,
die Zeiten Uberdauert.

Eineinviertel Weltenjahre,
funfzehn Weltzeitalter,
lag ich
im Schoss der Hohle
im Urstromtal der Lone.

Mein Leib,
er ging den Gang
des Irdischen
in zweiunddreilSigtausend Jahren,
doch nicht zur Ganze:
Aus Teilen,
gefunden und gefiigt,
erstand ich wieder
aus den Resten.

Man nennt mich
Lowenmensch!

Geschaffen einst von Menschen,
die von Westen kamen,
als das Sternbild Zwillinge
das Zeitgeschehen lenkte,
aus dem Zahn



des machtig groRen Mammuts:
Aufrecht ist der Leib,
eine Elle hoch,
nicht verbunden
mit der Erdenschwere;
Ritzmale, sieben an der Zahl
am linken Oberarm;
Lowenkopfig die Gestalt,
erhaben blickend in die Weiten:
Zeitlos zu Aeonen
der Schopfungstage dieser Erde,
zeitlich in die ferne Menschheitszukunft;
Januskopfig das Empfinden.

Geboren bin ich
aus der Sternenweisheit,
der Kraft des Tierkreissternbilds Lowe:
So bin ich Luftgeschopf der Sonne,
bin feurig tonend Wesen,
bin Kiinder von dem Weltenwort,
dem schaffenden,
das sich in aller Schépfung offenbart,
von Weltenjahr zu Weltenjahr.
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36.000 Jahre v. Chr.
Vogelherdhodhle im Urstromtal der Lone

Der Auerochse

Kalte liegt Giber dem Land.
Frost friert das Wasser zu glasigem Eis.
Schluchten und Felsen mit H6hlen,
ein reiBender Strom.
Muren vom Berge und Moore im Tal,
kniehoch die Heide und mannshoch der Wald,



nasskalt und dicht hangt der Nebel darin.
Menschen, in Felle gehiillt, ziehen dahin,
tragen die Zelte, die Habe mit sich,
hin zu dem Jagdgrund, dem nachsten.

In der Tiefe der Hohle, iber dem Flusstal,
bereitet der Priester die Zukunft des Volkes,
eingebunden in urferne Weisheit der Alten:

denn sie kennen den Lauf der Gestirne am Himmel,
denn sie wissen vom Licht der Kristalle,
denn sie sehen das Urbild der Pflanzen
und das lebendige Stromen im Korper der Tiere.

Plastisch erschafft er sodann fir die Jager
- der Priester, der Kiinstler -
die kleinen Gestalten der Tiere
aus Elfenbein -
und fligt geheimnisvolle
Zeichen der Seele dazu und spricht:
Mensch,

Uberwinde das pflanzliche Sein
Uberwinde den Wiesent
das tierische Wesen in dir,
der Wille zum klaren Denken
sei Ziel deines Tuns!
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39.000 Jahre v. Chr. ausgehende Wiirm-Eiszeit,
Funde im , GeiRenklosterle” Giber dem Achtal bei Blaubeuren

Die Knochenflote vom Gei3enklosterle




Die lange Nacht des Winters weicht!
Sie kommen, die Bringer des Lichts,
die Singschwane des arktischen Sommers.

Die Schmelzwasser der Gletscher
sie rauschen und schleifen und schieben
das zerriebene Sediment der Moranen
zu Tal.

Das Ohr der Hohle, die Halle,
nimmt auf was draul3en geschieht
und aufmerksam lauschen die Menschen
der dulReren Umwelt.

Tone ziehen durchs Tal:
der Abgesang eines Singschwans
fir einen entkrafteten alten.
Dann Stille —
nur noch das Rauschen des Flusses.

Die Menschen verwenden die Federn,
die Haut und die Knochen des Singschwans.
Sie arbeiten nach vorgegebenem Plan,
nach Bildern der geistigen Welt,
denn nichts wird geschaffen was nicht zuvor
von den Goéttern bedacht war.



Die Menschen,
sie nehmen vom Fliigel den Knochen
und bohren und schleifen.
Das Rohr nimmt Gestalt an.

Da liegt es nun in den Handen:
Ein Knochenrdhrchen, fiinf Offnungen.
Wie lang? Eine Handbreit’!

Und zaghaft zuerst
setzt an den Mund es, der es geschaffen.
Der Atem stromt durch die Fl6te.
E i n Ton flllt die Halle.
Dann wieder Stille -
eine Offenbarung der Gotter,
ein Abglanz der himmlischen Welten!

Doch die Ordnung der Spharen
umfasst sieben Stufen,
die achte rundet zur vollen Oktave!
- Hier sind wir verlassen:
wir kennen nicht die Intervalle der Vorzeit.
Waren es drei, waren es vier?
Dort stiinde Merkur,
in der Quarte, als Mittler
zwischen dem Mensch und den Gottern.
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spate Atlantis

Die Eulenburg

Es herrschte einst, vor unausdenklich langen Zeiten, ein Kénig. Vom Aufgang
der Sonne bis zu ihrem Niedergang reichte sein Reich. Die Ebenen mit ihren
Higeln, die Flisse und die Meere waren ihm untertan. Und so geschah es,
wenn der Konig gerade nicht darliiber wachte, dass die Fllsse tiber die Ufer
traten, die Berge sich auftiirmten und die Meere das Land verschlangen. Der
Koénig hatte zwar Augen, aber er sah nur, was man ihm sagte. Man nannte ihn
deshalb den blinden Konig.

Trat ein Fluss Uber die Ufer, wurde dies dem Konig gesagt und er wurde zornig
und er befahl: ,Fluss! gehe zurlick in dein Bett” und der Fluss nahm wieder
seinen richtigen Lauf. Und wenn ein Berg sich tber die MalRen erhob, wurde
dies dem Konig gesagt und er wurde zornig und er befahl: , Berg! werde wieder
wie vorher!“ und die Spitze des Berges brach auseinander und das Geroéll
stlirzte mit lautem Krachen hinunter in eine Schlucht. Und wenn gar das Meer
das Land Uberflutete wurde dies dem Konig gesagt und er wurde zornig und er
befahl: ,Meer! gebe das Land frei!“ und das Meer erschrak bis in die tiefsten
Tiefen und zog sich zurlick.

Der Konig hatte aber eine Tochter, um die er sich kaum kiimmerte. Er seufzte
immer nur Uber die viele Arbeit.

Als die Konigstochter erwachsen wurde, bemerkte der Konig, dass sie sehr
aufmerksam war, ihre Augen Uberall hatte und auch schnell denken konnte was
zu tun sei. So war sie kliiger als der Konig. Den Konig befiel Neid und er geriet
deshalb in groRen Zorn. Im Zorn liels der Konig die Tochter mit einem Gewand



bekleiden, wie das Gefieder der Schleiereulen. Ein Gewand aus vielen weilden
Federn bedeckte von nun an den schéonen Kérper der Kénigstochter. Damit sie
aber nicht eitel werde, gab er ihr EulenfiiBe und ihre Gespielinnen verwandelte
er ebenfalls in Eulen. Sodann verbannte er sie auf die Eulenburg und befahl ihr,
nie von dort wegzugehen.

Viele lange Jahre verbrachte Uccellina, so hiel? sie von da ab, auf der Eulenburg.
Bei Nacht flogen ihre Eulen Uiber das Land und berichteten, was sie bei Nacht
sahen. Doch was sie sahen war nicht viel. Uccellina strengte ihren Verstand an
und sie kam zu dem Ergebnis, dass sie, wie ihr Vater, jemanden brauchte, der
ihr von der Welt des Tages berichtet. So stieg sie Tag um Tag auf den Turm
ihrer Burg und schaute in die Ferne, ob sich jemand zeigen wolle, der ihr zu
Diensten sei, doch was gewahrte sie im weiten Rund? Nichts!

Einmal, ihr Vater hatte wieder einmal zornig etwas befohlen, tobte der Sturm
gewaltig um den Turm. Nur mit Mihe konnte sich Uccellina an der
Turmbristung festhalten. |hr Gefiederkleid wurde zerzaust und sie Gberlegte
gerade, ob sie wieder hinuntersteigen solle. Da huschten zwei schwarze Vogel
zu einer Mauerspalte herein. Die Vogel krachzten laut, schiittelten sich und
ordneten ihr Gefieder. Der eine Vogel sprach zum andern: , Der alte blinde
Kbnig ist ungehalten, weil man ihm hinterbracht hat, dass er nicht der alleinige
Herrscher der Welt ist, so tobt er sich jetzt aus”. Und damit huschten die
beiden schwarzen Vogel wieder durch die Mauerspalte und flogen davon.

Am nachsten Tag stieg Uccellina wieder auf ihren Turm und schaute in die
Ferne. Der Sturm tobte noch wilder als am Tag zuvor und wieder huschten die
zwei schwarzen Vogel durch die Mauerspalte. Der eine sagte zum andern: , Der



Koénig will wissen, wer der Herrscher der Welt ist und so rief er in seinem Zorn:
Er soll sich zeigen, damit ich seine Macht sehe!” Und schon wieder schliipften
die beiden Raben durch die Mauerspalte und flogen davon.

Uccellina wurde neugierig. Sie konnte den nachsten Tag kaum erwarten. Schon
vor Sonnenaufgang stieg sie auf ihren Turm. Die Wendeltreppe lag noch im
Dunkel, kaum ein Lichtschein drang durch die schmalen Fensterschlitze.
Uccellina musste vorsichtig Stufe um Stufe hinaufsteigen um nicht zu stirzen.
Als sie aber oben ihre Augen erhob, verwandelte sich die Dunkelheit in eine
goldflutende Farbensinfonie. Zwei dunkle Vogel sah sie aus diesem Lichte
hervorschweben und husch, waren die Voégel durch die Mauerspalte wieder im
Turm. Wieder ordneten sie |hr Gefieder und der Eine fing an zu sprechen.: ,Des
Konigs Augen sahen das erste Mal etwas, ohne dass man es ihm vorher erzahlt
hatte”. Und der andere Rabe sagte: ,, Der Konig sah das Bild des Menschen in
Wirde und Schonheit!”. Darauf entgegnete wieder der Eine: ,Ja, aber er
beugte sich nicht vor ihm - er hat die gottliche Herkunft des Menschen nicht
erkannt”. Und schon wieder flogen die Raben davon.

Und Uccellina wurde in ihrem Herzen zutiefst ergriffen. Sie hegte von Tag zu
Tag starker den Wunsch, den Menschen zu treffen und sie verliel$ auf der
Suche nach ihm die Eulenburg.

Geflihrt von den beiden Raben gelangte sie nach langer Wanderung dort hin,
wo Orient und Okzident sich treffen. Als sie Adam sah gewahrte sie, dass Adam
die Aufgabe hatte, der Vater aller Menschen zu sein. Sie aber war die Tochter
des Gottes des Chaos, und so musste sie die Aufgabe erfiillen, die ihr
zugewiesen war. Die Menschen in ihrem Reich verehrten sie bald, denn, wenn
sie den Menschen auch nicht die gottliche Weisheit schenken konnte, gab sie



ihnen doch den menschlichen Verstand, und die Menschen bauten ihr dankbar
einen Tempel in ihrem Land mit ihrem Bildnis, das sie aus Stein meif3elten.

Aber dem blinden Konig, dem |dwengestaltigen Gott des Chaos, wurde von
Uccellinas Flucht aus der Burg berichtet und weil er Uccellina nicht mehr
erreichen konnte, wollte er wenigstens die Eulenburg vernichten. Der blinde
Konig lieR den Wentalflul® so anschwellen, dass dieser alles mit sich riss, die
Baume, das Gras und die Erde, Gerdll und Felsen. Der Fluss grub sich tief hinein
in das Gestein und donnerte gegen die Grundfesten der Eulenburg, dass sie
erschitterte. Doch das Wasser prallte am harten Fels der Eulenburg ab und das
Wasser wurde hintibergeschleudert an den Hochberg und von dort wieder, am
Hirschfelsen vorbei, hinunter in das Tal.

So blieb der Berg der Eulenburg bis heute erhalten. Die Burg selbst zerfiel mit
der Zeit, aber die Eulen fliegen dort immer noch, Nacht fiir Nacht. Und
Rabenschwarme umkreisen morgens suchend die hohen Fichten. Den Turm der
Eulenburg und Uccellina finden sie dort jedoch nicht wieder.






V. Historisches zu den Erzahlungen
Zu 1 ,,Die Blumenwiese*

Topographische Karte 1:25 000 des Landesvermessungsamtes Baden Wirttemberg, 7.
Auflage 1994
Nr. 7326 — Heidenheim an der Brenz

Wiese im Eschental mit Eschentalbrunnen im Planquadrat 80/93

Eschental

(Oschental)

Eschental war der Hof im Eschental.

Name von der Baumbezeichnung Esche. Osche ist die hyperkorrekte Schreibweise aus dem
Mittelhochdeutschen.

Abgegangener Hof s6 von Steinheim

Urkundlich belegt:

1844 Oeschenthal

1864 verlassen

Diese Erzahlung entstand anlasslich der Hochzeit der Imkerin in Amerika, die vorher in
Kipfendorf arbeitete, auf der Blumenwiese im Eschental Bienen betreute und bei uns in
Steinheim lebte. Sie war fiir die Kinder ,,die Bienenfrau®.

Zu 2 ,,Das Wentalweible“

Topographische Karte 1:25 000 des Landesvermessungsamtes Baden Wirttemberg, 6.
Auflage 1994

Nr. 7226 —Oberkochen

Wental in den Planquadraten 74-75/97-99

Im Sagenbuch "Die Ostalb erzéhlt" lautet die Sage so:



,,Es mag in den Hungerjahren 1816/1817 gewesen sein. Da lebte in Steinheim eine
Kramerin, die sich meisterhaft aufs Hamstern verstanden hatte. Sie hatte einen VVorrat an
Waren beisammen und nutzte die Notlage ihrer Nachbarn aus, indem sie die Ware nicht nur
zu wucherischen Preisen verkaufte, sondern auch Mal} und Gewicht falschte. Als ihre
Betrligerei entdeckt wurde, wurde sie sehr schwer bestraft. Spéter hat sie sich dann aus
Reue uber ihre ruchlose Tat drauRen im Wental von einem Felsen herabgestirzt, wo sie
zerschmettert liegen blieb. In stirmischen Néchten geht ihr Geist heute noch ruhelos im
Wental um. Bald sitzt das Wentalweiblein auf einem Felsen oder es geistert zwischen den
Tannen um. Schauerlich und unheimlich tént dann in solchen Nachten seine Klage:

Drei Vierleng send koi Pfond;
Drei Schoppa send koi MauR!
Ei, ei, ei, und au, au, au,

Hitt’ 1 no des Deng net tau,
Miift i net em Wental gau!*

Diese Version wurde mir von meinen Enkeln im Wental, im Angesicht der Felsformation
»Wentalweible®, obwohl intellektuell formuliert, nicht abgenommen.

Ihr Gerechtigkeitsempfinden und ihr kindlicher Realitatssinn war jedoch spater mit meiner
Erz&hlung befriedigt.

Zu 3 ,,Der Erzknappe vom Wellisberg*

Zum keltischen Hintergrund wird auf den Text ,,Die Grabhiigel auf dem vorderen Grot*
verwiesen (Pos. 27)

Zur Eisenverarbeitung im Brenztal:

1529 wird durch Abt Melchior Ruof in Kénigsbronn ein neuer Anfang gesetzt fir die
Eisenschmieden in Konigsbronn.

Ebenfalls 1529 erscheint der Begriinder der industriellen Eisenverarbeitung im Brenztal:
Georg Besserer, geb. 1502, aus Ulm.



Besserer ist Spross einer Ulmer Patrizierfamilie, die tGber lange Jahre auch den
Burgermeister von Ulm stellte. Ihr Vermdgen hatte die Familie aus dem Wollhandel des 14.
Jahrhunderts und aus dem Handel des 16. Jhds. mit Kiirschnerwaren, Barchent, Leinwand
und Wein nach Italien und in die Donaulénder, woher sie Baumwolle, Stahl, Eisen,
italienischen und ungarischen Wein, Ochsenhdute und Salz als Riickfracht importierten.
1529 werden Besserer drei erzhaltende Berge zur Nutzung angewiesen fur die Zeit, da er
selbst die Schmiede betreibt: Rauhenbuch (Rauhbuch, éstlich Schafhalde), Ratzenberg
(Retzenberg, sudostlich Kiipfendorf, Ostseite des Ugentales) und Wellisberg (Wellesberg,
stdostlich Kupfendorf, Westseite des Ugentales).

Diese friihe Industrialisierung fuhrt zur Spezialisierung der Berufe: Erzknappen, Erzfuhrer,
Holzhauer, Kohler, Kohlenfiihrer, Ofenknechte, Aufsetzer, Schmelzer, Schlackenschieber,
Hammerschmiede, Former, GieRRer und Gul3putzer.

Das Holz zur Verkohlung und damit zur Eisenverhittung wird Besserer vom Ulmer Rat aus
den Heidenheimer Waldern kontingentiert.

Zu 4 ,,Der Galgenberg*

Informationen zu ,,Der Galgenberg*

Topographische Karte 1:25 000 des Landesvermessungsamtes Baden Wirttemberg, 7.
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Galgenberg, Hohe 545,6 im Planquadrat 79/95

Steinheim ist Hauptort des Kloster-Territoriums (Koénigsbronn). Das mit dem Marktrecht
verbundene Halsgericht ist zentrales Gericht der Kloster-Herrschaft. Kaiser Friedrich I1I.
freit 1446 die Klosterleute von fremden Gerichten.

1446 gibt das Kloster Kdnigsbronn bekannt, dass das Steinheimer Halsgericht mit
verstandigen Leuten aus dem Dorf Westhaim zu besetzen ist.

In die Zeit ulmischer Hoheit (1521-1539) (ber die "Herrschaft Heidenheim" fallen die
Anfange der Reformation. (Thesen Martin Luthers: 31. Oktober 1517). Die Bauern fordern
1520 im Namen des Evangeliums Gleichberechtigung mit den anderen Standen und
Beseitigung der Frondienste - 1525 Bauernkrieg.



Der Ulmer Rat beruft 1524 einen lutherischen Prediger nach Ulm. 1531 tritt die Stadt Ulm
dem Biindnis der Protestanten in Schmalkalden bei. 1539 wird in Heidenheim gepredigt.
1540 wird die Neuordnung in Heidenheim durchgefhrt.

1541 stirbt der letzte Konigsbronner Klosterangehorige, der die Steinheimer Pfarrei versah.
Der ehemalige Kdnigsbronner Mdénch Thomas Frech, Pfarrer in Séhnstetten, versieht nun
die Pfarrei des HI. Petrus und hélt die ersten evangelischen Predigten.

Topographische Karte 1:25 000 des Landesvermessungsamtes Baden Wirttemberg, 6.
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Nr. 7426 — Langenau

Hungerbrunnen im Planquadrat 78/84

Es werden die Quelle im Hungerbrunnental, wie auch das Knillwaldchen, als "starke
Platze", in mythischem Sinne, bezeichnet.

Die ehemalige Freistétte im Hungerbrunnental war ein vermarkter Platz von 40 x 60 m, auf
dem in regenreichen Jahren eine Karstquelle entspringt, der Hungerbrunnen. Der Platz galt
als Freiung fir strafrechtlich Verfolgte. Heuchlingen, Heldenfingen und Altheim waren "seit
unvordenklichen Zeiten" gemeinsame Eigentiimer und hatten dort Weiderechte. Dem
Hungerbrunnental entlang verlief eine alte Hoheitsgrenze. Uber den Ursprung der Freiung
ist urkundlich nichts bekannt, aber ein uralter Kultplatz an dieser Karstquelle kénnte diese
Freistétte, dieses "Kirchenasyl™ begrinden.

Zu 5 ,Margaretha“

Zu den Strafen:

Im Lagerbuch von 1588 des Klosters Konigsbronn fur Steinheim heil3t es zu den Strafen fast
wortlich Ubereinstimmend mit dem von 1471: "Ain grofl3er Frevel, welcher den andern
bluetrussig schlecht, es geschehe mit der blof3en wehr oder in ander weeg der faust, rayffen,
stossen, fellen oder wie es namen haben mocht, er bluet wenig oder vil, der ist verfallen 11
Pfund 5 sch. Heller, dervon gehdren dem Closter 9 Pfund und dem Amptman und Gericht 2
Pfund 5 sch. Heller.



Ain kleiner frevel daselbsten ist 5 sch. Heller, welcher ein wehr {iber den andern ziickht,
schlecht mit der wehr oder fausst den andern und nit bluetriiss macht, dieselbige frevel ist
des amptmans beynutzung.

Ain Lugfrevel, welcher den andern lugin straaft oder der ligin bezeucht, haist liegen, der ist
dem Closter verfallen 3 Pfund Heller.

Ainer Frawen groRer frevel: wenn ein weybsbild jemandt bluotriissig schlecht oder
verwundt, die ist dem Closter zue Frevel verfallen 5 Pfund Heller.

Welche Frawen einander mit worten mishandeln und schelten, das ist zu verstehen an iren
Ehren schenden und schmehen, die sollen den Lasterstein tragen von dem Stockh hinauff zu
der Pfarr Kirchen und wider hinab zu dem Stockh, und sollen darnach von Stunden uss dem
Fleckchen Stainheim gehn und in den nechsten vier Wochen nit wieder gehn Stainheim
khomen, sie haben dann vor dem Gottshaus geben 100 ayer oder dafir 5 sch. Heller und
dem Hayligen zu Stainhaim ein Pfund Wachs.

Ain Unrecht zu Steinheim ist von altersher ... 3 Pfennig.

Aydt Buoss, das ist welcher ain Aydt dasselbsten schwerdt, der soll dem hayligen allda
geben ein Pfennig.”

Diese Gesetze werden alljahrlich am Weissen Sonntag in Steinheim vor dem Gericht und
der versammelten Gemeinde verlesen.

In diesem Zusammenhang war das Pfund ein Miinzgewicht, das zu 2 Mark gerechnet wurde.
Eine Mark waren 512 Heller entsprechend 233,856 Gramm. Damit war ein Pfund mit 2 Mark
1024 Heller oder 467,712 Gramm. Ein Pfennig war zu dieser Zeit wohl noch die kleinste
Silbermiinze mit dem doppelten Wert eines Hellers. Der Pfennig sank in der folgenden Zeit
zur Scheidemuinze herab.

Die Legende der Heiligen Margaretha ist folgendem Buch entnommen:
Legenden von den lieben Heiligen Gottes, Georg Ott, Verlag von Friedrich Pustet in
Regensburg und New York, 1866



Zu 6 ,,Die Miihlhalde, der alte Weiler Machalmesvilare*

Es wird immer wieder davon gesprochen, dass im Busental unterhalb der Muhlhalde
tatsachlich eine Muhle betrieben wurde. Doch wer die Geologie dieses Tales kennt halt diese
Vorstellung nicht fur realistisch. Oft wurden Flurstiicke nach deren Besitzer benannt, so ist
wahrscheinlicher, dass die Wiesen und Felder im Busental grofitenteils der Muhle in
Steinheim gehorten.

Zu 7 ,,Die Kohlerlisbeth vom Steinhirn“

Steinhirn

Steinhirn ist ein auf die Siedlung tbertragener Flurname mit der urspriinglichen Bedeutung
a)"morastiges Gebiet mit Steinen".

(hiirwe = Kot, morastiger Boden)

b) "Hurnia™ ist die Gegend mit Hirnen, d.h. steinigen, flachen Gelédndeerhebungen.
Waustung n6 von Steinheim, anschlieRend an die Mihlhalde.

Urkundlich belegt:

1463 Stainhirn ist im Lagerbuch als Weilerstétten auf dem Albuch, die mit Holz
verwachsen sind, verzeichnet.

1471 "... zu Stanihuren ..."

1474 ... made auff dem Aalbuch zu Stainhtren ..."

1492/94 "... Kérbenund Stainhirn.."

1538 zinsen Bauern von Aufhausen und Steinheim dem Kloster Anhausen aus der
Steinhirn-Nutzung.

1555 "... der Abt von Anhausen verkauft den Stammen und das wachsende Holtz (die
Nutzung fir Koéhlereizwecke) genannt das Steinhirnn an Georg Besserer und Walter
Ehinger von Ulm".

1585 Flurname Steinhtiren



Zu 8 ,,Das Gnannental*
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Gnannental im Planquadrat 75-76/96-97

1368 erwirbt Abt Heinrich des Klosters Kénigsbronn, von der Propstei Roggenburg, auf
dem Albuch den Hof auf dem Hohenberg, den Felgenhof, den Hof Tentzenwiese (bei
Bibersohl) und den Berchtenblihl.

Auf dem Hohenberg (Homberg) hat das Kloster Kénigsbronn ohne Zweifel eine Expositur,
eine Tochterkirche (Klosterle).

Gnannenweiler Planquadrat 73/96

a) "Siedlung des Gnanno" ... ist ein Beiname, der gebildet ist aus mhd genanne "desselben
Namens".

b) bezogen auf das Gnannental bzw. durch die Kloster(neu)griindung: "nanus™ ist im
Lateinischen "der Zwerg".

Siedlung westl. von Steinheim

Das urspriingliche Gnannenweiler (der urspringliche Name ist nicht bekannt - am "alten
Zigeunerweg" gelegen) ist vermutlich mit der Pest um 1350 abgegangen.

Zwei Orte in unmittelbarer Nahe des heutigen Gnannenweiler mégen vor der Pest (1350)
bestanden haben: Das ,,Klosterle® mit zwei Hofen: der ,,Alte und der neuere Hochberg® -
urspriinglich eine Pramonstratenser-Niederlassung - und ein nicht bekannter Ort direkt am
YZigeunerweg®.

Urkundlich belegt:

1463 ...die Inhaber von Gnannenweiler tragen von der Herrschaft (Hellenstein) noch die
Weide Gréfingrund, "des Lippen Waidlin" genannt, sowie eine dem Kloster Anhausen
gehdrige Weide von etwa 30 Jauchert erblich zu Lehen und zinsen davon den beiden
Grundherren.

(1 Jauchert = 1 Joch, das war ein Feldstiick, das an einem Tag mit einem Ochsengespann
umgepfligt werden konnte - ca. 5000 gm).



Um 1450 verleiht Abt Hildebrand vom Kloster Kénigsbronn dem Jéger Stephan Dachs
"Gnannenweiler die hofstat, es sey verwachsen oder nit".

1471 ... ein holtzmarck genannt Gnannenweiler"

1486 verleiht Abt Johannes vom Kloster Kénigsbronn dem Hans Dachs des Klosters Oden
und Giter ... Auch Gnannenweiler war, wie Neuselhalden, eine Sommerweide.

1490 "... ein holtz marck genant Gnanenweyler"

1535 "... hatt der Inhaber Ennderis Bader selig ... ain Wohnhaus, Schuren und annders allhin
gepawen, allda angefangen die Walld und Holltzer zum thail abzuthreiben ... auszustocken
und eintragliche Pawgletter daselbsten zuemachen. Auch hat er allda ein Schéfferey
uffgericht. ... hatt sein hiinderlassene Wittib ... dieses Guat iren khiindern auch erblichen
zukhauffen geben, die habens zue 3 Guetern zertheillt."”

1588 werden wieder 3 Hofe im Lagerbuch verzeichnet: Diese Wayd haben ihre Voreltern
alle Jar mit weyriindern auff widerverckhauffen beschlagen, allein ein schlechte Hiitten,
darinnen sie den Sommer gewohnet, dasselbsten gehapt, und seindt auff den herpst
allwegen, wann sie die Rundern abgeschlagen, widerumb gehn Steinheim zu iren
Haushaltungen gezogen."

Gnannenweiler ist die Filiale der Pfarrei Steinheim, doch zieht das Kloster Konigsbronn alle
Zehnten ein.

1692 "... Gnannenweyler die drey hof..."

Zu 9 ,,Die Burg auf dem Kopfle*
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Erst unter Kaiser Karl 1V. erfolgt der endgiiltige Ausbau des Klosters Kénigsbronn. 1366
erlaubt er, das in der Gegend vorkommende Bohnerz auszubeuten.

Kurz zuvor, am 14. April 1365 verleiht Kaiser Karl IV. den Helfensteinern das Recht der
Erzschirfung. Dieses stellt die Rechtsgrundlage dar fir die Errichtung einer Eisenhtte in
Heidenheim am "See" (WCM), die fur die erste Halfte des 15. Jahrhunderts nachweisbar ist.
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Auf dem Hohenberg (Homberg) hat das Kloster Kénigsbronn ohne Zweifel eine Expositur,
eine Tochterkirche (Klosterle).

Sontheim hat den heiligen Stephan als Patron und ist urspriinglich selbstédndige Pfarrei, aber
dem Kloster Kénigsbronn incorporiert. Die Gemeinde wird lange Zeit von einem
Konventualen des Klosters betreut, dann aber wird der Dienst, um 1471, vom Pfarrer von
Steinheim versehen.

1471 sind im Lagerbuch 5 ganze Hdofe verzeichnet, die in 3 gleichgroRe Lehen geteilt und
erblich verliehen werden. Ein anderes Lehen gehort dem heiligen Stephan und ein weiteres
Lehen wird durch Rodung in den Waldungen des Klosters am Geisbiihl gewonnen und 1534
erblich verliehen.

1588 wird letztmals die Stefanskirche in Sontheim urkundlich erwahnt.

Zu 10 ,,Die Kapelle zum heiligen Abt Wendelin in Westheim*

Westheim

Siedlung im Westen™
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Westheim, Planquadrat 77/95

Ehemals selbsténdige Siedlung w von Steinheim. In Steinheim aufgegangen.

Aus merowingischer Zeit (7. Jhdt.) sind um Steinheim (Westheim) zwei Reihengraberfelder
bekannt.

In das 7. Jahrhundert fallen die Griindungen der

"-heim-Orte" (Nord-, Ost-, Stid-(Sont-) und Westheim, an der Peripherie Scheffheim und
Stockheim, mit einer Zentrumsfunktion des Ortes Steinheim).

Die "orientierten -heim-Orte" gelten als besonderes Indiz fur Konigsbesitz.

Urkundlich belegt:

1446 "... von ihrem Dorff Westhain, das an die Marcktrecht zu Stainhain stosset und

in das Halsgericht gehoret ..."

Das Kloster Konigsbronn gibt bekannt, dafl? das Steinheimer Halsgericht mit verstandigen
Leuten aus dem Dorf Westhaim zu besetzen ist.



1471 ... kénigsbronnische Anwesen in Westheim ...

1346 bis 1351 wiitete die Pest in Europa, 1/4 der Bevolkerung Europas starb. Die furchtbare
indische Pest verheert, ausgehend von Sudfrankreich, den ganzen Kontinent. Auch die
Vielzahl der mittelalterlichen Ansiedlungen auf dem Albuch wurden betroffen und

verlassen. In den spéteren Salbiichern liest man immer wieder ,,...mit Holtz verwachsen®.
Umso mehr ist es nachvollziehbar, dass die Menschen bei Heiligen Schutz suchten. Und ein
solcher Heiliger war Abt Wendelein vom Kloster Toley an der Mosel um das Jahr 1015. Ihm
zu Ehren wurde an der heutigen Kappelstra3e, im damaligen Westheim, eine Pestkapelle
erbaut, die ihm, dem Heiligen Wendelin, geweiht war. Die Kapelle ging wohl im Rahmen der
Reformation ab.

Die Legende des Heiligen Wendelin ist folgendem Buch entnommen:

Legenden von den lieben Heiligen Gottes, Georg Ott, Verlag von Friedrich Pustet in
Regensburg und New York, 1866

Zu 11 ,,Mittelalterliche Uberlandwege*

,,Orientierte —heim-Orte, Scheffheim und die Lindenallee auf der Schéafhalde

Scheffheim ist ein schon lange abgegangener Ort am Fule der "Schafhalde” zwischen Rohr-
und Linsenbrunnen.
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Planquadrat 80/95

1463 "... abgegangen..."

Von dem frihmittelalterlichen Scheffheim, das hier bestand, sind keine offensichtlichen
Spuren mehr vorhanden

Das Ort-Ensemble im und um den Steinheimer Krater ist eine Merowingische Griindung zur
Sicherung des Albiberganges und zwar in der Zeit, in der noch keine Hohenburgen gebaut
wurden.



Unter dem Merowinger Konig Dagobert (629-639 n. Chr.) wurde wohl die eigentliche
Griindung Steinheims vollzogen, zusammen mit den anderen ,,orientierten —heim-Orten® im
Steinheimer Becken.

Die ,,orientierten -heim-Orte" gelten als besonderes Indiz fur Konigsbesitz. Wenn fir die
Grindung solcher Orte keine landwirtschaftlichen Interessen mafgebend waren, konnten
verkehrstechnische Gesichtspunkte die Anlage solcher Orte begriinden. Sie dienten
insbesondere in der merowingischen Zeit der Sicherung der Albubergénge.

Sicher wurden unter diesem Gesichtpunkt die Orte am ,,Alten Postweg™ gegriindet, das
waren die Orte Stockheim (Stockfeld auf der Neuselhalder Heide), Scheffheim am FulRe
der Schafhalde und eine Burg (heute Abteilungsname) 6stlich oberhalb der Schafhalde.
Nordheim spielte sicher dabei nur eine untergeordnete Rolle, aber Stidheim, das heutige
Sontheim im Stubental, hier wurde eine Alemannensiedlung gefunden, war schon viele
Jahrhunderte vorher eine wichtige Schnittstelle der Wege .

Und was war Westheim und Ostheim? Westheim war das ,,Eingangstor* von Westen her,
von der Alb herunter. Hier sind zwei merowingische Reihengréberfelder bekannt.

Und Ostheim (nach Osten durch Scheffheim gesichert) scheint schon vorher eine gewisse
herrschaftliche Funktion ausgelbt zu haben: sudéstlich des alten Ortskerns von Steinheim
liegt ein ausgedehntes alemannisches Gréberfeld einer durchschnittlich wohlhabenden
Bevolkerung, belegt mindestens seit dem Ende des 6. Jhdts.

Steinheim selbst, als Zentralort dieser ,,Vorpostenorte®, war aber doch wohl eine Griindung
aus landwirtschaftlichen Gesichtspunkten zur Sicherung der Ernahrung:

Steinheim war damals Tafelgut, merowingisches Konigsgut.
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Die Herrschaft Hezdenhetm Ausschnitt der Karte von Wolfymw Bachmeier (eestochen 1651 zu Ulm) Foto: sat

Im 17. Jahrhundert waren die StraBenfiihrungen zwar noch nicht wie heute, aber

vollkommen verschieden von denen des friihen Mittelalters. Gingen die friihen
mittelalterlichen Uberland-(-Reit- und Wander-)wege generell iiber die Hohen wie der ,,Alte
Postweg* und der ,,Alte Zigeunerweg*, wurden spéter die Stra3en fiir Fuhrwerke den

Héngen entlang gefihrt. Erst mit dem beginnenden StraRenbau fur schwere Vier- und
Sechsspénnige Pferdefuhrwerke und fur Postkutschen verlegte man die Stralen (mit
Unterbau) in die Téler.

Dariiber hinaus kann vermutet werden, dass seit der Bronzezeit der Uberlandweg von der Alb
herunter, durch das Steinheimer Becken, dann uber die Schifhalde, vorbei an einer ,,Burg™
und Uber den Laiberberg, hinunter durch die Brenzfurt zur bronzezeitlichen Ansiedlung in den
Seewiesen flhrte. Im Zusammenhang mit einer Pferdewechsel- (Ochsenwechsel-) oder
Vorspannstation an der Schéfhalde ist die Anlage einer Allee im 17. oder 18. Jahrhundert
nicht auszuschliel3en.



Bei der heutigen Lindenallee handelt es sich um eine Nachpflanzung um 1960. Die um 1871
gepflanzte Lindenallee musste um 1930 dem Segelflug weichen.

Die Lindenallee, gepflanzt um 1871, wurde am Anfang des Dritten Reiches zum Ermdglichen
des Segelfliegens durch Pioniere der Wehrmacht gesprengt. Der Hang der Schafhalde musste
dazu von jeglichem Baumbewuchs freigehauen werden, denn die Segelflugzeuge wurden an
Gummiseilen flr das Abheben vom Boden durch eine Gruppe junger Manner (und Frauen)
den Hang ein Stuck hinuntergezogen. Nicht selten gelang dann nur ein kleines Stiick
fliegerisches Gleiten und eine Landung im darunter liegenden Kornacker.

Die alte Lindenallee von 1871 im Jahre 1930
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Die Vorgéanger-Allee scheint, wie die Friedenslinde unterhalb des Kinderfestplatzes, die
urspriinglich Sedanslinde hiel3, am Ende des Deutsch-Franzdsischen Krieges um 1871
gepflanzt worden zu sein. Die Sprengung dieser Lindenallee hat Sofonias Theul? fotografisch
dokumentiert.

Zu 12: Der Verkauf der Helfensteinischen Herrschaft an Koénig Albrecht 1.
1298 Konig Albrecht I. (1298-1308) verflgt tber die Burg Hellenstein und
verpfandet Hellenstein 1302 an Albrecht von Rechberg.

1346 verpfandet Kaiser Ludwig Hellenstein an die Grafen von Helfenstein.

1351 wird der Erblehensbrief Konig Karls IV. Grundlage fiir die Reichslehenschaft
(Romisches Reich). Hellenstein ist Reichsgut, das an die Grafen von Helfenstein als
erbliches Lehen geht.



Zu 13: Der Hirschfelsen

zu ,,Franz Schertlins Zeiten* war eine strenge Fronregelung eingefiihrt.
Die Erz&hlung vom Hirschfelsen ist etwas tber zweihundert Jahre friiher anzusetzen.

In der Zeit des Forstmeisters Franz Schertlin um 1536-1541 sind nur die alten Leute und die
Witwen, die kein gedingtes Gesinde haben, von Jagdfronen befreit. 1557: "Und so ir
Furstlich Gnaden den Vorst bejagen, so seyen ir Firstlich Gnaden Underthonen im Vorst
gesessen schuldig, alle vorstliche dienstbarkeit zu leisten, als flrdsten in allen gejagten,
auch wolfhatz, hundt ziehen, hundt fuhren, hundt aufstockhen, wildpreth schlaiffen und
fueren, zeug und sailwagen fihren, alles in fron."

Auch die Konigsbronnischen Untertanen in Steinheim werden zu Franz Schertlins Zeiten zu
Jagddiensten herangezogen.

Den Muillern im Brenztal fallt die Aufgabe zu bei grof3en Jagden das Wildpret nach Stuttgart
an den Hof zu fahren, wofur sie nicht entlohnt, aber verpflegt wurden.

Zu 14: ,,Die Schone Lau*
Gewasser auf und um den Albuch

Wir finden den Stockbrunnen im Stockhau, den Gaisbrunnen und den Eschentalbrunnen am
Geisberg, den Linsenbrunnen, den Rohrbrunnen und den Tirkenbrunnen am Fuf3e der
Schéfhalde, den Kesselbrunnen und den Klosterbrunnen auf dem Steinhirt; die Lerze, die in
den Lerzgraben entwassert ist die Grundwasserfassung des Rieds (Kratersees) siidostl. des
Galgenberges. Dann fliel3t bei Irmannsweiler das namenlose Béachlein, das im Schnepfental in
einer Doline endet, wie auch das Béchlein von den Weiherwiesen herab. Und sudlich des
Kolmannsberges, am Rande der "Rauhen Wiese", finden wir einen kleinen See mit einem
bescheidenen ZufluB.

Stehende Gewasser (Hulben) sind weitverbreitet auf dem Albuch, teilweise uralt und teilweise
durch die Forstbehorden im wasserstauenden Feuersteinlehm neu angelegt. Sie dienten in
erster Linie als Viehtranken, war doch der Albuch im Mittelalter ausgesprochene Viehweide,
die ,,hochgelegene Sommerweide im Buchenwald®. Die Anlage neuer Hiilben ist ein Anliegen



des Naturschutzes. Eine Ausnahme bilden die Tongruben im Untertal, sie entstanden als
Folge des Tonabbaues fir das jahrtausendealte Hafnergewerbe (Heidenheimer Geschirr).
Fur die vielen Karstquellen rund um den Albuch seien nur der Brenztopf, die Quelle der
Brunnenmihle in Heidenheim, die Quelle des schwarzen Kocher und die Remsquelle
erwéhnt, daneben gibt es eine Vielzahl von kleineren Quellen am FuBe des Albuch, die aus
dem seichten und tiefen Karst gespeist werden.

Da und dort gibt es sogenannte Hungerbrunnen, die nur sprudeln, wenn der
Karstwasserspiegel einen hohen Stand erreicht hat.

Zu 15 ,,Scheffheim und der Untergang der Burg Herwartstein iiber Springen*

Die Erzéhlung {iber den Raubritter vom Herwartstein basiert auf ,,Horrorgeschichten®, die
meine Verwandte bei Verwandtenbesuchen uns Kinder erz&hlt haben. Ich bin in Itzelberg
unter dem Herwartstein geboren und mein Vorname mag Anlass fiir diese Erzéhlungen
gewesen sein. Geschichtlich ist die ,,Raubrittersache” mit dem Geschlecht der Helfensteiner
nicht ohne weiteres vereinbar.

Herwartstein mit Springen

Topographische Karte 1:25 000 des Landesvermessungsamtes Baden Wirttemberg, 6.
Auflage 1994

Nr. 7226 -Oberkochen

Herwartstein im Planquadrat 00/82

Dem Burgnamen kann keine Personlichkeit zugeordnet werden. Aufgrund der
geographischen Lage, hoch Uiber dem Talpass des Kocher-/Brenztales ist eine "Hohe Warte
auf dem Stein", die "Hehre Warte" denkbar.

Grabungen weisen auf eine alemannische Fliehburg aus dem 7. Jhdt. hin. Auf Anfang des
11. Jhdts. ist der Ausbau der Burg Herwartstein als Hohenburg zu datieren. In Springen, am
Fule der Burg, wird um 1030 eine Kirche erbaut, die durch die Bauweise auf einen
hochherrschaftlichen Bauherren schliel3en I40t.

Das Zugehor der Herrschaft Herwartstein umfalt 1302: Springen, Itzelberg (Utzelenberg),
Weikersberg (incl. Zang), Hermannsweiler, Utzemannsweiler, Spichtensohl und Bibersohl.



Schnaitheim mit Aufhausen durften urspriinglich zu der Herrschaft Herwartstein gehort
haben.

Die Herrschaft Herwartstein konnte Uber die Tochter Gisela (+1043) des Schwaben-Herzogs
Hermann Il. (+ 1003) an die Salier und erst tiber die Tochter des Salier-Kaisers Heinrich
IV., Agnes, an die Staufer gelangt sein

Im frihen 11. Jahrhundert wird in Springen eine Pfarrei gegriindet mit eigenem Zehntbezirk
zwischen Schnaitheim (St. Michael), Steinheim (St. Peter) und Unterkochen (St. Maria). Es
ist deshalb anzunehmen, dal? Herwartstein um die Jahrtausendwende ein eigener
Herrschaftsbereich war.

Urkundlich belegt:

1143 wird Herwartstein mit Springen und Itzelberg nach dem Tode des Pfalzgrafen
Adalbert von Lauterburg von der Feste Lauterburg aus, staufisch verwaltet.

1240 Burgherren sind die "... pincernae dicti de herwartstain...", die Schenken von
Herwartstein, die das Schenkenamt bei den Staufern verwalten. Sie schlossen mit

dem Kloster Ellwangen einen Vertrag, das gerade von den Dillingern im nahen
Oberkochen Besitz erworben hatte.

1268 Enthauptung des letzten Staufers Konradin in Neapel: damit fallt im Erbgang
Herwarstein an die "Kéarntner Herzoge".

Vermutlich schon vorher wird Graf Ulrich 11. von Helfenstein mit Herwartstein belehnt und
ist damit Burgherr.

1287 Mitte Sept. bis Mitte Oktober belagert Konig Rudolf I die Burg erfolgreich.

1302 kauft Konig Albrecht die Burg Herwartstein fur sich privat samt Springen,

Itzelberg ... von Graf Ulrich I11. von Helfenstein.

1310 wird die Burg Herwartstein offenbar als funktionsfahige Burg erwahnt.

nach 1310 wird die Burg abgetragen und im Kloster Konigsbronn verbaut.

1325 werden Giiter in Herwartstein (Springen) an das Kloster Konigsbronn verkauft.

1554 wird der Seegartenhof bei Springen erbaut.

1818 fiihrt der auf der rechten Seite der Brenz gelegene wesentlich éltere Ortsteil

von Konigsbronn amtlich den Namen ,,Springen®. Lange sprach man ,,vom Kloster
Konigsbronn mit Springen, dem Weiler, ...*



Zu 16: ,Waldweide zur Vorweihnachtszeit in Stockheim*

Stockbrunnen und Waldweide - Grenzprobleme
Steinheimer Bote vom 18. Juni 1955, Nr. 25
von Rudolf Weit

Wer von der ,,Neuselhalder Fichte* aus stidostwirts zum Stubental hinab wandert, der
kommt etwa halbwegs an einer erdfallartigen Mulde vorbei, die mitten im Walde liegt, nahe
am Weg, und die an ihrer tiefsten Stelle die alte eichene Einfassung eines zerfallenen oder
zugeschitteten Brunnens zeigt. Es handelt sich hierbei um den ,,Stockbrunnen®, der auf der
Karte 1:25 000 eingezeichnet, doch auf der Karte 1:50 000 nicht zu finden ist. Zwar sind wir
an dieser Stelle bereits auf Sohnstetter Markung, doch es mag den oder jenen wohl einmal
interessieren, etwas Uber diesen Brunnen zu lesen, da er doch einige Hinweise auf die
Besiedlungsgeschichte unserer ndheren Heimat geben kann. Die Stelle ist geradeso gut tber
den Birkel her zu erreichen, also von Sontheim aus. Und die Sontheimer haben in friiheren
Zeiten gerne hierher ihr Vieh getrieben wobei sie allerdings mit den S6hnstettern in Streit
gerieten, wie ich spater beweisen mdchte.

Der Waldteil, in dem der Brunnen liegt, heif3t ,,Stockhau®. Und neben der ,,Neuselhalder
Fichte* lesen wir auf der Gewannkarte sogar die Bezeichnung ,,Stockbrunnen* was auf die
Bedeutung des alten Brunnens hinweisen mag. Heute hat er diese Bedeutung verloren. Wir
mussten neulich erst eine Menge vermodertes Laub und durre Fichtenzweige wegrdumen,
ehe wir die alte Eichenumrandung freilegen konnten. S6hnstetter Bauern wollen wissen,
dass nach zwei Lagen Eichenbalken Bruchmauerwerk kommt, das vor langen Jahren
scheints einen ordentlich tiefen Brunnen umsaumt habe. Der Brunnen liegt in einem etwa
80jahrigen Fichtenbestand. Wie man mich unterrichtete, war dort, ehe diese Fichten
angepflanzt wurden, lediglich eine Viehweide. Bis vor knapp hundert Jahren weidete dort
oben also das Sohnstetter Vieh. Als man dann aber die Weide zum Wald machte, wurde der
Brunnen berfliissig, verschittete oder wurde z.T. von Menschenhand zugeworfen.
Ubrigens heiBt der Platz im Munde alter Séhnstetter heute noch ,,Séhnstetter Viehweide®,
eine Bezeichnung, die nur mundlich Uberliefert ist. So erzahlt man sich auch in S6hnstetten,
dass noch zu UrgroRvaters Zeiten mit Eimern das Wasser aus dem Brunnen heraufgezogen
wurde, wenn man das Vieh tranken wollte.



Man fragt sich heutzutage, wieso die Sohnstetter friiher den Brunnen so hoch oben angelegt
haben. Weiter unten im Tale ware es doch gunstiger gewesen. Nun, wir missen uns hierbei
vor Augen halten, dass es ja auch heute noch in Neuselhalden z.B. gute Brunnen gibt, dass
wir dort droben auf der Hohe wasserfiihrende Hulben finden, die auf wasserundurchléssige
Schichten hinweisen. Und eines steht ja fest, ndmlich, dass zu der Zeit, als der Stockbrunnen
gegraben wurde, der Wasserspiegel um einiges hoher lag als heute. Denken wir an den
Dudelhof mit seinem einst guten Brunnen, der stets Wasser hatte. Heute aber muf} man
schon bei kurzer Trockenheit Wasser auf den Dudelhof fuhren. Das hangt ohne Zweifel mit
dem steten Absinken des Wasserspiegels zusammen.

Gehen wir nicht zu sehr auf die Erdgeschichte unserer Gegend ein. Das mag an einem
anderen Orte interessieren.

Sicher war der Stockbrunnen eine sogenannte Zisterne, die hauptsachlich vom Regenwasser
gespeist wurde, das dann durch den lehmigen Grund nicht absickern konnte, den wir dort
oben antreffen. Und dann halten wir uns noch zudem vor Augen, dass damals, als der
Brunnen gegraben wurde, andere Verhaltnisse vorherrschten.

Wann wurde denn dieser Brunnen gegraben? Das ist naturlich schwer zu sagen. Niemand
konnte mir dartiber Aufschlul? geben. Ich konnte aber durch einen gltcklichen Zufall
feststellen, dass der Brunnen schon mindestens an die 300 Jahre alt ist. Mir kam ein
Schriftstlick in die Hand aus dem Jahre 1678, also 30 Jahre nach dem Ende des 30jahrigen
Krieges. In diesem Schriftstiick ist der ,,Stockbrunnen® bereits erwéhnt. Natiirlich kann er
leicht noch &lter sein. Nur wird er um diese Zeit wieder an Bedeutung gewonnen haben, als
sich die Sohnstetter von den Schrecken des Krieges erholt hatten und als sie vor allem,
genau so wie die Sontheimer, wieder Vieh auf die Weide schickten. Und weil in diesem
Schriftstlick auch von den Sontheimern die Rede ist, deshalb habe ich es studiert, um dann
einiges im ,,Steinheimer Boten* schreiben zu konnen.

Also haben sich im Jahre 1678 ,,zwischen dem Flecken Senstetten und dem zu Sontheim im
Stubental wegen des Waidganges bey dem Stockhbrunnen gegen dem tberzwerchen
Stubenthal Irrungen zugetragen ...““. Wenn wir statt ,, Waidgang* heute Markungsgrenze
ersatzweise schreiben wollen, so war obiger Umstand schon ein Grund dafur, dass von
hochster Stelle eingegriffen wurde. Der ,,Waidgang* war durch Grenzsteine angedeutet,



zwischen denen ,,Lauche* (heute Laufsteine) den genauen Verlauf der Grenze anzeigten.
Oft waren diese ,,Lauch“-Zeichen an Bdumen angebracht, und diese Zeichen wurden von
Zeit zu Zeit Uberprift., ob sie, zumal ab und zu ein solcher Baum ausfiel, noch stimmten.
Nun, die Sontheimer hatten scheints behauptet, dass sie mit ihnrem Vieh naher an den
Stockbrunnen hin weiden durften, wogegen die Sohnstetter Einspruch erhoben. So bemiihte
sich nun zum ersten der ,,Wohledelgeborene Gestrenge Herr Albrecht Schlichern,
Hochfurstl. Durchl. Zue Wirttemberg Wohlverordneter Forstmeister der Herrschaft
Haydenheim®, und zum andern der ,,Johann Melchior Becksen, Closterverwalter zu
Konigsbronn® in die Gegend um den Stockbrunnen hinauf, zumal man ,,bereits selbiger
refier vor die Factory beginnet Kohlholtz zu hauen und daher die Sach l&nger nit zu
verschieben gewesen®. Und es wurde ,,heut dato Augenschein in beyseyn jedesorths
abgeordneten eingenommen und ist gefunden worden, dass angeregter Waydgang dem
Fleckh Senstetten von gemelten Stockhbrunnen hinunder zwerchs des Stubenthals bis gegen
dem Stein, so im Heugstetter Thal stehet, Einig und allein zugehdrig und die zu Sontheim
damit nichts zu thun haben*.

Also hatten die Sontheimer hier nichts zu suchen, denn es konnte an Hand der Lauchzeichen
eindeutig festgestellt werden, wie der ,,Waydgang ,, verlief. Wir finden im Schriftstiick die
Lauchzeichen genau beschrieben. Man konnte sich also die Miihe machen, anhand der Karte
den Grenzverlauf festzulegen, wenn dies nicht zu weit fiihren wirde. Meist waren die
Zeichen an Buchen angebracht, was auf die haufigste Holzart hinweisen mag.

Wihrend mehrere Male vom ,,iiberzwerchen Stubenthal die Rede ist, lesen wir auch 6fters
das ,,Heugstetter Thal“, den ,,Hohlweg* und das ,,Schneckenthélin®. Zusammenfassend
wurde dann festgestellt, dass den ,,Lauchen nach der ,,Waydgang* zur rechten Hand denen
von Senstetten und der linken Hand aber denen zue Sontheim zugehdrig® ist. Damit sind
letzten Endes ,,beider Gemeinden zufrieden gewesen und dass dies also zur Verhithung
weiterer Strittigkeit eigenhdndig unterschrieben®.

Abgeschlossen wird das umfangreiche Schriftstiick mit folgenden Worten und Schnérkeln:
,»30 geschehen den Zwey und zwanzigsten February Anno Ein Tausend Sechshundert
Sibenzig Achte®. Unterschrieben ist von den beiden hohen Herren, deren Namen weiter
oben zu lesen war, dann aber von ,,Hannf3 Meyer Schulthais zu Senstetten vor mich und
Michel Schloritzer Biirgermeister®. Flir Sontheim setzte seinen Namen drunter ,,Hannf3
Kurtz Bekenn wie obsteht (also Schultheif3) und Stoffel Klein®.



Und diesen Herren haben wir es zu verdanken, dass wir nun eindeutig wissen, dass der
Stockbrunnen schon mindestens rund 300 Jahre alt ist. Wer ihn aber selbst aufsuchen will,
dem steht ein schoner, sich lohnender Spaziergang bevor.

Zu 17 ,,Die Augustiner-Chorherren auf dem Steinhirt*

1183 wurde das Augustiner-Chorherrenstift auf dem Michelberg bei UIm gestiftet von den
Herren von Albeck (Witegow , verheiratet mit Gréafin Bertha von Helfenstein und Berengar,
Geistlicher), treue Anhénger Kaiser Friedrichs | (Babarossa) und zeitweilig Reichsvogte in
Ulm.

Offensichtlich war ein erhohter Bedarf entstanden fur die Unterbringung der nicht
regierenden Familienmitglieder. Der ,,Abstieg” in die Ulmer Patrizierfamilien, die den
kontinentalen Handel besorgten, war offensichtlich noch unter der Wiirde des Hochadels.

In dieser misslichen Lage griindeten 1190 Wittegowo d. A. von Albeck mit seinem Bruder
Berengar, Geistlicher und spater Canonicus in Augsburg, das Augustiner-Chorherrenstift in
Steinheim auf dem Steinhirt, auf dem Heiratsgut der Gréfin Bertha von Helfenstein, dem
spateren Klosterberg. Der Steinhirt war, wie bereits berichtet, urspriinglich eine Steinwiste.
Der Bau dieses Chorherrenstifts brachte landschaftlich, auch landwirtschaftlich, eine nicht
zu unterschatzende Umwandlung dieses unwirtlichen Umfeldes. Durch die Verwendung des
anstehenden Gesteins als Baumaterial entstanden Wiesen und Weiden. In dieser Zeit durften
auch die beiden Tiefbrunnen auf dem Steinhirt gebaut worden sein, der Kesselbrunnen fir
das Vieh auf der Weide westlich vor den Stiftsgebduden und der 17 Meter tiefe Brunnen bei
der Backstube im Stift mit einer Wasserséule von 12 Metern.

Chorherren sind Mitglieder eines Domkapitels, also Mitglieder des Priesterkollegiums an
einem Dom, das den Chordienst versieht, bestimmte Verwaltungstatigkeiten Gbernimmt und
den Bischof berat. Bei dem Steinheimer Augustiner-Chorherrenstift handelt es sich aber
doch wohl um ein Kollegiatstift, in dem adelige Geistliche, gleichberechtigt neben- und
miteinander, dem geistlichen Leben — auch lehrend - in einer klésterlichen Umgebung
nachgehen, damals mit einer umgebenden Landwirtschaft, ohne sich bedingungslos in eine
Klosterhierarchie einordnen zu missen.



Es scheint, dass die Adeligen in Augustinus das religidse Vorbild sahen fir Ihresgleichen -
zum Verstandnis dazu kurz Augustinus Lebensskizze:

Am 13. November 354 ist Aurelius Augustinus in Thagaste in der rémischen Provinz
Numidien (heute Algerien) geboren. In seiner Jugend flhrt er ein ausschweifendes Leben.
Er ist Lehrer der Rhetorik zunachst in seiner Heimat, dann lehrt er in Rom. Er zweifelt an
der Moglichkeit einer Wahrheitserkenntnis.

Seine Mutter lebt christlich. Er geht nach Mailand zu Bischof Ambrosius. Dort lernt er die
sinnliche Form und den geistlichen Inhalt zu unterscheiden. Es beginnt ein langwieriger
Prozess der geistlichen und sittlichen Anndherung an die intuitiv erfasste neue Wahrheit. Er
lernt das Absolute als rein geistige Tatsache, als rein geistige Transzendenz, zu denken.

Der Paulusbrief an die Romer bewegt ihn zutiefst: Kapitel X1I1, 13-14: ,, Lasst uns ein
ordentliches Leben flihren, das das Licht des Tages nicht scheuen muss, nicht mit Fressen
und Saufen , nicht in Unzucht und Ausschweifung, nicht in Streit und Eifersucht. Bekleidet
euch mit der Kraft und dem Wesen Jesu Christi, des Herrn. Und wenn ihr euch um die
Angelegenheiten des Leibes kimmert, so tut es so, dass eure Begierde euer Innerstes nicht
an den Leib bindet. “

Augustinus entscheidet sich im August 386, im 32. Lebensjahr, sich ganz dem christlichen
Leben zu widmen. Im Jahr 387 erhalt er in Mailand die Taufe.

Im Gesprdich mit seiner Mutter ,,an einem Fenster* (zur geistigen Welt) vollziehen sie den
Aufstieg der Seelen durch die Kdérper- und Geistwelt bis zur Vereinigung mit der ewigen
Weisheit.

Wieder in Afrika, erhélt er 395 die Priesterweihe und schliellich 396 das Bischofsamt. Er
muss erfahren, dass sich die christliche Existenz nicht in einem beschaulichen Leben
erschopft, sondern dass sie, die christliche Existenz, zu 6ffentlicher Tatigkeit aufgerufen ist.
Die Vandalen bestlirmen seine Bischofstadt. Im dritten Monat der Belagerung, am 28.
August 430, stirbt Augustin, ehe im neunten Monat die Stadt erobert und verwistet wird.

Spatestens im 13. Jahrhundert gab es in Steinheim eine zweite Kirche, die man urkundlich
ausdrucklich von der Pfarrkirche, von der "unteren” Kirche, unterschied. Sie war dem HI.
Nikolaus geweiht. Doch ist aus spaterer Zeit nichts mehr (ber sie bekannt. Dies kann damit
begriindet werden, dass sie integrierter Teil des Chorherrenstifts auf dem Klosterberg war.



Nun stiel3 ich aber doch noch auf eine spate Spur dieser Augustiner-Kirche: Im Steinheimer
Bote, 8. Jahrgang, Nr. 9 vom 8. Mérz 1960 wird von A. Ritz aus der Geschichte des
Weireter-Geschlechtes u.a. berichtet: David Weireter (1771-1836) tibernahm 1820 von
Jakob Wilhelm Klotzbicher das Schultheienamt. Ritz bezieht sich auf das Familienregister
des Pfarrers Ziller: David Weireter war von Beruf Maurer und (bte sein Handwerk auch
noch als Schultheil3 aus. Als anno 1828 der Staat den Klosterhof zum Verkauf herrichten
lieB, da tibernahm David Weireter ,,die Einfassung der Gérten, das war der Platz der
Klosterkirche und benitzte dazu die dauerhaften Felsen auf dem Klosterberg, auf die er so
viel hielt®.

Das Ulrichs-Patrozinium fiir die ,,untere® Kirche, St. Peter in Steinheim, bezog sich auf
Bischof Ulrich von Augsburg, der 993 heilig gesprochen wurde.

Bischof Ulrich von Augsburg stammte aus dem Hochadelsgeschlecht der ,,Hupaldinger®,
die ansassig waren im ostlichen Teil des ehemaligen alemannischen Herzogtums. Er war der
erste namhafte Vertreter dieses Geschlechts. Bekannt ist er aus der Ungarnschlacht 955
unter Kaiser Otto dem Grofen auf dem Lechfeld. Dieser Kaiser tbertrug dem Geschlecht
Besitzungen in der Donauniederung und auf der Flachenalb. Es bestand eine
verwandtschaftliche Beziehung zwischen den ,,Hupaldingern* und den schwébischen
Manegold-Pfalzgrafen.

Wittigo der Jiingere von Albeck verkaufte 1209 all seinen Besitz in Steinheim: "...das Dorf
Steinheim mit Wiesen, Weiden, Ackern, Feldern und Wildern" an das Stift Steinheim samt
Patronatsrecht der Peterskirche - Bischof Siegfried (Augsburg) als Lehensherr des
Kirchenpatronats gab seine Zustimmung - fir 100 silberne Mark. (Mark ist in dieser Zeit ein
MassemaR fiir Edelmetallgewicht. 1 Mark = 233,856 g).Uber die Steinheimer Pfarrkirche
erhielt Propst Heinrich von Steinheim 1209 das Patronatsrecht. 1238 wurde die Steinheimer
Pfarrkirche, die Peterskirche, vom Patronatsrecht frei. Darauf (bertrug Bischof Siboto
(Augsburg) die Peterskirche mit allen ihren Einkiinften dem Chorherrenstift mit der
Seelsorge der Pfarrei. Inwieweit die Augustiner Chorherren in Steinheim selbst lehrend tatig
waren lasst sich nicht darstellen.

Uber spatere Erwerbungen des Klosterleins (Augustiner-Chorherrenstift), dessen Vogtei
Wittigo sich vorbehalten hatte, ist nichts bekannt, doch werden manche der spéter



Konigsbronnischen Klostergiter auf dem Albuch dazu gehdrt haben wie Steinheim,
Sontheim im Stubental, Gnannenweiler, Neuselhalden, und Giiter in Kiipfendorf.

Um die Mitte des 13. Jhdts. erwarb Graf Ulrich I1. von Helfenstein die VVogtei des Klosters
Steinheim mit dessen Besitz, wahrscheinlich von den Herren von Albeck. Er trug auch die
Burg Herwartstein (mit Bibersohl) nach dem Ende der staufischen Zeit zu Lehen. Des
Helfensteiners Besitz schob sich zwischen die pfalzgrafliche Herrschaft Lauterburg und die
Anhausischen Besitzungen auf der Alb und das Hausgut der Dillinger im Donautal. Graf
Ulrich Il. von Helfenstein war damit einer der méchtigsten Herren in Schwaben.

Zu 18 ,,Burg Michelstein, die Edelfriulein und der Minnesinger*
Burg Michelstein, Burgstall Giber Sontheim im Stubental

Topographische Karte 1:25 000 des Landesvermessungsamtes Baden Wirttemberg, 7.
Auflage 1994

Nr. 7326 - Heidenheim an der Brenz

Planquadrat 78/93

a) Michelstein ist die "grof3e Burg" (michel = groR), die im Zentrum des Herrschaftsbereiches
der groRen Adelssippen lag: derer von Albeck, von Stubersheim, der Bobinger und derer von
Achalm um Essingen.

Michelstein mul® unter dem Aspekt der StralRensicherung des Albiberganges gesehen
werden und zwar zur Sicherung der Nord-Sudachse (Alter Zigeunerweg) wie auch der
West-Ost-Achse (Alter Postweg: 2. Jhdt aus der Rémer- und Uberlandweg auch schon in

der Broncezeit).

b) In der Landkreisbeschreibung 1999, Band I, Seite 163, ist nur ein Burgstall erwahnt. Dass
hier die Michelsteiner auf ihrer ,,Burge Michelstain gelegen uf dem Aoulbuch* saflen, wird
vom Historiker Dr. Klaus Graf angezweifelt — er denkt an die Burg Michelstein auf der
Westalb und auch an den dort gelegenen Ort Dapfen.

Dies kann sowohl als auch sein, denn im Mittelalter war es nicht ungewdéhnlich, dass die
Hohenburgen eines Geschlechtes gleich benannt waren.

Urkundlich belegt:



Rudolf von Tapfheim 1067 (Stammvater)

1101 Edelfreie von Michelstein, auch genannt von Tapfheim und von Bdbingen,
verschwagert mit denen von Albeck.

1101 Regenhardus de Michelenstein

1102 Reginhardus de Michilnstein

1120 Tiemo/Reginhart de Michelsteine

1266 Berkerus nobilis de Michillenstain

1333 Chunrat der Bébinger von Michelstain

1343 "... burge Michelstain gelegen uf dem Aoulbuch™

1344-72 ... dominus Alber. de Otingen recepit castrum Michelstein prope
Lutemburg uffem Albuch."

1346 Counrat von Bébingen-Mychelstain, Rechtsnachfolger der Grafen von Achalm.
1349 Haintze von Baeubingen von Michelstain

1471 "... daB Burgstall zu Sunthain genant Michelstain."

Das Minnelied von ,,Der von Kiirenberg™ ist entnommen dem Biichlein ,,Minnelieder®,
erschienen im Aldus Manutius Verlag, Zlrich 6, Ottikerstr. 19. Kurenberg lebte um 1150 in
Oberdgsterreich, er war einer der frihesten und zugleich innigsten Minnesénger.

Zu 19 ,,Das Klosterle oder die Hofe zum Hohen Berge*

,Hohenberg® und "Alter Hohenberg" — Das ,,Klosterle*
"Hof auf dem hohen Berg"

Abgegangene Hofe nw von Steinheim auf dem Hochberg (Kldsterle auf demHomberg).
Topographische Karte 1:25 000 des Landesvermessungsamtes Baden Wirttemberg, 6.
Auflage 1994

Nr. 7226 -Oberkochen

Planquadrat 74/97

Flurname in der topogr. Karte 7226: Hochberg



Der ehemalige Tiefbrunnen
.. dazu kommen im Laufe des 8. und 9. Jahrhunderts eine Anzahl von "...Weiler-Orten",
sowie Siedlungen mit den Grundwdrtern "-berg"” und "-sohl".
Urkundlich belegt:
1126 wird das Pramonstratenserstift Roggenburg - pré montré, pratum monstratum -
nach verscharfter Regel des Augustinus (zwischen Weissenhorn und Krumbach)
gegriindet. Zu dessen Ausstattung gehort von denen von Stubersheim bzw. Albeck

Der "Neue Hohenberg"

Der ,,Alte Hohenberg* lag
vermutlich ca. 200 m nw des
»heueren* Hohenberges. Einige
Meter so des letzteren liegt von
Hecken umgeben auf einer
Wiese ein Tiefbrunnen
(Naturdenkmal), dessen
Schacht um 2 m Durchmesser
misst. In der Regel liegt der
Wasserspiegel knapp 1 m unter
der Brunnenkante.



die Hofe Hohenberg, Felgenhof, Entzenwiese, sowie der "Alte Hohenberg™ und der
Berchtenbuhl.

1171 halt sich Kaiser Friedrich Barbarossa in Giengen auf und regelt die Kloster-
(Um-) Griindung zum Augustiner-Chorherrenstift in Herbrechtingen. (Urspriingliche
Klosterzelle von Abt Fulrad von St. Denis bei Paris im Jahre 774) Beteiligt sind bei
der Neugrindung.... der Probst des Prdmonstratenserstifts Roggenburg.

1225: "... in Bominwirche mansum unum, in H o e b e r t mansum unum ..." Dieser
Eintrag in den vatikanischen Registern diirfte ein Ubertragungsfehler sein, richtig: H
ocherc

1356 wird " ... der hof ze dem Hohenberge™ im Helfensteinischen Teilungsvertrag
als eine der Grenzmarken genannt.

1368 erwirbt Abt Heinrich den Hohenberg sowie den "Alten Hohenberg" fiir das
Kloster Kénigsbronn vom Stift (Propstei) Roggenburg.

1463 als Weilerstatt auf dem Albuch im Lagerbuch der Herrschaft verzeichnet, die
mit Holz verwachsen ist.

1492/94 "... der Hohenberg ..."

Zu 20,,Das Hollental“

Steinheim war frankisches Reichsgut.

Es mag sein, dass Pippin (751-768), der sich als Hausmeier, als Majordomus, zum ersten
frankischen Kénig von Papst Stephan I1. salben liel? - und dafiir dem Papst 756 den
Kirchenstaat schenkte - auch das Kloster Fulda (eine Griindung des Bonifatius 744 n. Chr.)
mit Steinheimer Gutern ausstattete.

Das Giiterverzeichnis (datiert um 800) weist aus: "...ad Steinheim familie 3, Hube 14, liti
10, prata ad carradas 40, boves 30".(3 Paare Leibeigene, 14 Hufen, 10 Horige, 40 Fuder
Heuertrag, 30 Ochsen)

Die Hufe bezeichnet die Flache, die eine Familie bearbeiten und von deren Ertragen sie sich
erndhren kann. Die GroRe héngt stark von der Bodengte ab und ist dadurch regional sehr
unterschiedlich. Man rechnet 1 Hufen von 50.000 gm bis 250.000 gm.

(1 Fuldaer Hufen (Hube) = 55.310,58 gm)



Sehr friih bestand in Steinheim eine romanische Kirche. Die Steinheimer Peterskirche ist eine
der Peterskirchen, die man hdufig an alten Rémerstra3en findet, an Orten also, die frih,
wegen ihrer Lage, eine gewisse politische Bedeutung erlangt haben. Karl der Grol3e hatte
Petrus-Reliquien von Rom mitgebracht, worauf erstmals viele Peterskirchen aus Stein, éstlich
des Rheins, gebaut wurden, vor allem auf Reichsgut. In derselben Kirche (Folgebau) wirkte
tausend Jahre spater Pfarrer Philipp Friedrich Hiller, der, nachdem er fast stumm geworden
war und nicht mehr predigen konnte, 1073 geistliche Lieder dichtete; er wurde so zum Sanger
des schwabischen Pietismus.

Zu 21 ,,Die Wolfin“

Louveswilare

Topographische Karte 1:25 000 des Landesvermessungsamtes Baden Wrttemberg, 6.
Auflage 1994 Nr. 7226 -Oberkochen

Gemeintalhutte/Hulbe/Grabhigel im Planquadrat 00-01/75

Flurname in topogr. Karte 7226: Losbuch

Lovueswilare "Siedlung des Louwi",

auch maglich: "Siedlung der Wolfin" (Frankische Ausbauzeit d.h. frankischer Wortstamm:
louve = die Wolfin, village = landliches Dorf, Weiler). Ganz in der N&he, 6stlich der
Gemeintalhutte liegt heute im Distrikt Weikersberg das Waldstiick "Wolfselde".

Noch Mitte des 16. Jahrhunderts sprechen die herzoglichen Urkunden von "Wolfhatz".
Waustung s von Irmannsweiler.

"... dazu kommen im Laufe des 8. und 9. Jahrhunderts eine Anzahl von "...weiler-Orten",
sowie Siedlungen mit den Grundwaortern "-berg"” und "-sohl".

Urkundlich belegt:

1143: ... in locis ... Louveswilare..." - unter den Gutern des Klosters Anhausen wohl
schon seit 1125 oder gar seit 1113 -

(Louwesbuoch) Louwes Buchenwald, grenzt an das GielRenholz, "diu holtzmarck ze zang",
die Graf Ulrich d.J. von Helfenstein anno

1372 von den Gussen von Brenz erwirbt.



Zu 22 ,,Rechenwasser und Rechenzell*
Rechenzell, Rechenwasser und der Heilige Coloman

Topographische Karte 1:25 000 des Landesvermessungsamtes Baden Wirttemberg, 7.
Auflage 1995

Nr. 7225 - Heubach

Planquadrat 71-98/99

Die bisherige Ortsdeutung (auch in der Landkreisbeschreibung von 1999) fur Rechenzell
(Klosterle auf dem Hochberg, siehe auch dort) ist unbefriedigend, vermutlich jedoch falsch,
da meistens die beiden Weilerstatten Rechenzell und Rechenwasser gemeinsam genannt
werden ("...verzichtet der Abt von Anhausen zugunsten des Grafen Ulrich d.J. auf die
Rechte in Irmannsweiler und in den in dessen Nachbarschaft gelegenen Weilern Rehwasser,
Réchenzell, Fachensohl und Mackmannsweiler ...")

Auch die linguistische Ableitung Rechen... von Recho ist in diesem Zusammenhang nicht
ohne weiteres nachvollziehbar.

Wenn Hohensol und Hesselschwang im Hochmittelalter zum Klosterbesitz Anhausen
gehorte (1143 ... in locis Hohensol) und ebenfalls Rechenzell und Rechenwasser, so kann
daraus geschlossen werden, daR diese beiden Weiler auch in dieser Gegend angesiedelt
waren:

Zwei Kilometer nw von Hohensohl stand bei der Hohe 726,5 m eine Colomankapelle. 1 km
nordlich davon liegt das noch verhaltnismaRig junge Roétenbach und unmittelbar sw an den
Kapellenhigel schlief3t sich die "Rauhe Wiese" mit weiten Feuchtgebieten an. Am Rande
dieses Feuchtgebietes, am sudlichen FulRe des Kolmannsberges, findet sich ein Teich mit
(heute sparlichem) Wasserzufluf3. Auerdem finden sich im angrenzenden Waldgebiet
Pflanzen, die auf eine friihere Besiedelung schlielRen lassen.

Vielleicht lasst sich "Rauhe" Wiese von "reche"” (frz. rauh = keltischer Sprachstamm)
ableiten. Damit kdnnte Rechenzell und Rechenwasser erklart sein (allerdings flihrt auch zum
Klosterle auf dem Hochberg die "Rauhe Steige™).

Daruber hinaus kann vermutet werden, dass die ehemalige rémische Verbindungsstrale von
Aalen nach Urspring Uber das Weiherwiesenkastell - Bartholomeus (Laubenhardt) -
Hesselschwang - Kolmannsberg - Rechenzell (Kolmannskapelle) - Rechenwasser - ... ging.



Kolmannswald/Kolmannseck, Planquadrat 71/98-99,

Eine der Wurzeln der iroschottischen christlichen Kirche durfte in der Verbindung zu den
vorderasiatischen christlichen Strémungen der Galater (Kelten) zu suchen sein. Schon bei
den Kelten gab es eine dreiféltige Gottheit als Einheit (Tanaros - Vatergottheit, Lug (Bel) -
Sohnesgottheit, auch Lichtgottheit, und Jungfrau Brigantia (Brigit). Das Keltentum reichte
in seinen hochsten religiosen Vorstellungen in die Nahe des Christlichen heran. Deshalb
konnte sich die Assimilierung mit dem friihesten Christentum in Irland in friedlichem
Nebeneinander vollziehen.

Coloman, iroschottischer Monch, war der Gefahrte des St. Kilian, mit dem er 689 ermordet
wurde.

"Kilian, der Heilige, der Apostel der Franken, ein Schotte, verliess in der zweiten Halfte des
7. Jahrhunderts mit einigen seiner Gefahrten, Coloman, Gallus, Arnivlus und Tottanus sein
Vaterland um das Christentum zu verkindigen. Er begab sich nach Ostfranken, wo er zu
Wirzburg das Evangelium verkiindete. Der Herzog dieses Landes, Gozbertus, war mit
seines Bruders Tochter, Geilane, vermahlt. Als nun Kilian diese Ehe als blutsch&nderisch
erklarte und die Trennung beider Gatten verlangte, liel3 ihn die erziirnte Geilane 689 mit
seinen Gefahrten heimlich ermorden."

Wirzburg verehrt den heiligen Kilian als seinen ersten Bischof.

Zu 23 ,,Das Knillwaldchen

Topographische Karte 1:25 000 des Landesvermessungsamtes Baden Wrttemberg, 7.
Auflage 1994

Nr. 7326 — Heidenheim an der Brenz

Knillberg, Hohe 578,9 m, Planquadrat 79/94

Gisela Graichen schildert in Threm ,,Kultplatzbuch“ im Bechtermiinzverlag — Lizenzausgabe
im Weltbild-Verlag, Augsburg 1998, das Knillwéldchen als besonderen kultischen Platz. Es
werden die Quelle im Hungerbrunnental, wie auch das Knillwéldchen, als "starke Platze", in
mythischem Sinne, bezeichnet. "Ein alter Zauber" liegt auf dem Knillwéldchen 6stlich von
Sontheim. Als "Heiliger Hain" wird er bezeichnet, als alte Orakelstatte, auch ohne
archdologische Beweise. Tatséachlich umfangt die Menschen immer noch, wenn sie zwischen
den hohen B&umen hineingehen, eine Art heilige, ehrflirchtige Atmosphare. Und es ist gut



vorstellbar, dal schon in uralten Zeiten Menschen hier ihre Naturreligion ausibten. (Gisela
Graichen)

Zu 24 Regenbogenschisselchen

Regenbogenschusselchen (1. Jhdt. v. Chr.) wurden auch in der Umgebung von Steinheim
gefunden. Diese Miinzformen aus massivem Gold, selten mit einer erhabenen Prégung und
einem Durchmesser um 1 cm stehen am Beginn der Miinzpragung und der Entwicklung des
Geldwesens in unserem Raum, sie sind zu sehen im Heimatmuseum auf Schloss Hellenstein
uber Heidenheim.

In dem Lexikon fir Alte MalRe, Miinzen und Gewichte von Helmut Kahnt und Bernd Knorr
in der Ausgabe des Bibliographischen Institutes Mannheim/Wien/Zirich von 1987 wird
dazu ausgefiihrt:

»Regenbogenschiisselchen ist ein Sammelbegriftf fiir ostkeltische schiisselformige
Goldmiinzen, vor allem der Bojer, aus dem 1. Jahrhundert v.u.Z.. Ihren Namen verdanken
sie wohl der Volkssage, nach der am Ende eines Regenbogens ein Schatz zu finden sei.*

Zu 25: ,Menschen im Sachsenhardt*

In diesem Zusammenhang ergibt sich die Frage, ob Karl der Grof3e tatsichlich ,,zu Verden*
4500 Sachsen hingerichtet hat. Es kann sich auch um einen Ubersetzungsfehler aus dem
Mittelalter handeln: Es ist schon ein Unterschied, ob die Sachsen decollati = hingerichtet
oder delocati = umgesiedelt wurden. Dass sie umgesiedelt wurden scheint durch Tatsachen
belegt.

Sachsenhardt ist die abgegangene "Siedlung der (Nieder-)Sachsen im Wald" oder "Sahsos
Waldsiedlung"

(Politische) Umsiedlungsaktion der Sachsen durch Karl d. G im 9. Jhdt..

Die alte topografische Karte 1:50.000 bezieht den Namen "Saxenhardt" im engeren Sinne
auf die Waldhdhe sudlich des Wirtshauses im Stubental zwischen der alten und der neuen
StraRRe nach Gerstetten.



Urkundlich belegt:

1143 unter den Stiftungsgutern des Klosters Anhausen wird auch "Sachsenhardt
viculum et nemus” genannt. es gehort somit unter die Giter des Klosters Anhausen
wohl schon seit 1125 oder gar seit 1113.

1474 ... ein holtzmarck genantt der Sachsenhardt ..."

1529 "... das Holz der Sachsenhard (schon Flurname)

1538 hat Anhausen eine Holzmark von rd. 2000 Jauchert (ein Feldstiick, das an
einem Tag mit einem Ochsengespann umgepfliigt werden konnte war 1 Jauchert
oder 1 Joch) der Sachsenhartt, der Schenenbichel (Schonbdiihl) und das gemein
merkh (Gemeinmark).

Zu 26 ,,Opas Schustersnigelengeschichte*

Ostheim

Topographische Karte 1:25 000 des Landesvermessungsamtes Baden Wirttemberg, 7.
Auflage 1994

Nr. 7326 - Heidenheim an der Brenz

Planquadrat 78/95,

Namensdeutung:

In das 7. Jahrhundert fallen die Griindungen der "-heim-Orte" (Nord-, Ost-, Sud-(Sont-) und
Westheim) an der Peripherie Scheffheim und Stockheim, mit einer Zentrumsfunktion des
Ortes Steinheim.

Die "orientierten -heim-Orte" gelten als besonderes Indiz fur Konigsbesitz

Sudostlich des alten Ortskerns von Steinheim (Ostheim) liegt ein ausgedehntes
alemannisches Graberfeld einer durchschnittlich wohlhabenden Bevélkerung, belegt
mindestens seit dem Ende des 6. Jhdts.

Ehemals selbstandige Siedlung 6 von Steinheim, am FuR des Klosterberges, heute in
Steinheim aufgegangen.

Urkundlich belegt:

1471:"... zu osthaim im marcktrecht (von Steinheim) gelegen.



Zau 27 ,,Die Grabhiigel auf dem Vorderen Grot*
Die Grabhugel auf dem vorderen Grot und bei Kipfendorf

Die sechzehn Grabhigel, von denen nur noch wenige zu erkennen sind, wurden Uber die
vielen Jahrhunderte durch alle moglichen Einflisse, durch Fuchsbauten, durch
Beschadigungen umstirzender Baume, zuletzt im 19. Jahrhundert durch Raubgrabungen,
mehr oder weniger eingeebnet.

Die Grabhgel rund um Steinheim, insbesondere hier im Grothau aber auch sudlich von
Kipfendorf, im Kipfendorfer Holz, stammen aus der alteren (800-700 v. Chr.) und der
jungeren Hallstattkultur (600 - 400 v. Chr.). Sie sind im Zusammenhang zu sehen mit je
einer keltischen Viereckschanze, die aber weder hier noch dort bisher entdeckt wurde. Die
Viereckschanzen. waren keltische Wohn- und Kultstatten (nach Peter Goessler und
Friedrich Hertlein - Prof. Kurt Bittel ging davon aus, dass die Entfernung der
Viereckschanzen zu den Grabhiigeln kaum mehr als 300 m betrug).

Die neueste Keltenforschung kommt zu modifizierten Erkenntnissen gegentber der
vorhergehenden Forschung.

Zu dieser Grabhiigelansammlung im Grothau darf eine vage Vermutung ausgesprochen
werden: VVon diesen Grabhtigeln fuhrt der Feldlesmaderweg 300 m hinauf zu den
Magerwiesen im Wald und zu den Lehmgruben. Es ist bekannt, dass die Kelten, wie auch
andere Urvolker, kultische Mahlzeiten einnahmen aus frisch gebrannten Tonschalen, die
nach dem Mahl zerbrochen und geopfert wurden. So kann zumindest nicht ausgeschlossen
werden, dass auch schon die Kelten bei uns aus unserer Tonerde Gefélie gearbeitet haben -
und damit kénnten wir das Topferhandwerk als das bei uns am langsten ausgelbte
Handwerk bezeichnen — vielleicht gleichzeitig mit der Woll- und Leinenweberei.
Handgewobenes Leinentuch vom Ende des 19. Jahrhunderts



Die Hugelgraber im Kipfendorfer Holz kdnnten mit den Bohnerzlagern am Wellesberg
zusammenhéangen. In den dortigen Gruben finden wir heute noch Bohnerzkiigelchen
(enthalten 50% Eisen). Bohnerz wurde auf den Hochflachen des Albuch und des Hartsfeldes
abgelagert durch die Urbrenz, die Gber diese Gebiete vor und nach dem Asteroideneinschlag
zum Molassemeer hin mdanderte.



Die Kelten waren die Menschen, die zu uns die Eisenverhiittung brachten. Hier liegen die
Wurzeln unserer eisenverarbeitenden
Industrie auf der Ostalb.

Die keltisch besiedelte Anhtéhe im Grothau
(spater Stockheim) lag an einem
Uberlandweg, der von der Donau zum

_ Neckar flhrte, einer Verbindung vom
Vorderen Orient (Kelten = Galater) bis

' Irland. Es war der Salzweg von Hallstatt
nach Hochdorf ,nach Ludwigsburg und
Hohenasperg.

Dieser Urweg ist der Vorganger des heute
noch bestehenden ,,Alten Postweges* vom
Brenztal Gber den Messelstein hinunter in
das Filstal.

Zu 28 ,.Die Teufelsmauer*

Drei bronzezeitliche Walle auf der Ostalb

Man konnte streiten ob die Wallanlagen aus der friihen Eisenzeit stammen oder doch schon
in der Bronzezeit angelegt wurden. Fest steht, dass grundlegende moderne Grabungen nicht
stattgefunden haben, aber (Zufalls-)Funde in der Nahe der Walle weisen auf bronzezeitliche
Besiedelung hin. Alle drei Walle haben eines gemeinsam: sie liegen auf vorspringenden
Bergspornen, ja, sie riegeln diese ab und sie grenzen das Gebiet des Albuch ein.

Ein Wall, die ,,Teufelsmauer, liegt im Norden auf dem Mittelberg nahe Lauterburg hoch
uber den Quellen der Lauter. Ein Wall liegt im Osten, allerdings auf der Ostseite des
Kochertals, hoch tber den Quellen des Weilien Kocher, auf dem Berg der Kocherburg, und
der dritte Wall riegelt im Siiden den stdlichen Bergsporn des Buigen, den Umlaufberg der
Brenz im Eselsburger Tal, ab.

Alle drei Anlagen bieten eine Fille landschaftlicher Eindriicke, botanischer Seltenheiten
und wenn man Gluck hat eine Fille heimischer Tierwelt. Fir alle drei Wanderungen ist das


http://www.feilerseiten.de/feiler-steinheim/spuren/historischer_teil/spurhistteil6.htm

Frihjahr, die Monate Mérz, April und Mai die optimale Zeit — auch weil spéter die Wege
teilweise verwachsen und die Ausblicke durch das dichte Blatterdach des Laubwaldes
verdeckt sind.

Zu 29 ,Am Gurteich*

Topographische Karte 1:25 000 des Landesvermessungsamtes Baden Wirttemberg, 7.
Auflage 1994

Nr. 7326 — Heidenheim an der Brenz.

In Steinheim zwischen Pfarrstral3e, Gurstralie und Belemnitenweg, Planquadrat 78/95
Auf dem Albuch sind Besiedlungsspuren nachzuweisen ab der Mittleren Steinzeit -
Mesolithikum (10.000 - 3.000 v. Chr.).

Am Nordhang des Steinhirt wird 1985 bei Bauarbeiten von einem Kind im Uferbereich
eines ehemaligen kleinen Sees eine unversehrte Pfeilspitze aus der Steinzeit (ca. 10.000 v.
Chr.) gefunden.




Der Totenberg in Heidenheim gehdrt zu den &ltesten Kultstatten im Kreis Heidenheim.
Dort, wo heute die Friedhofkapelle steht - auch eine frihmittelalterliche Peterskirche - sind
bis zurlck in alteste Besiedelungszeiten religiose Kulte gefeiert worden.

Zu 30 ,,Die Gravettien-Kultur*

In der Fachliteratur finden wir, dass die Spuren des friihen afrikanischen Homo sapiens
sapiens um 100 000 Jahre vor heute vorliegen. Fiir Mitteleuropa fuhrt Prof. Dr. Nicholas J.
Conard aus: ,,Wir sollten festhalten, dass spitestens vor rund 40.000 Jahren mit dem Beginn
des Jungpaléolithikums die kompletten Verhaltensmuster und kulturellen Fahigkeiten, die alle
modernen Gesellschaften auszeichnen, prasent waren. Ob diese Entwicklung allméhlich oder
schlagartig erfolgte ist bis heute nicht vollig geklart. Auch gibt es keinen Grund zu vermuten,
dass sie in allen Erdteilen dhnlich verlief...*

Die plastische Kunst des Aurignacien von 40.000 bis 25.000 Jahren vor heute, im
Jungpal&olithikum, ist kunstgeschichtlich als eigenstdndige mitteleuropaische Ausdrucksform
zu beurteilen.

Die anschlielende Kunst des Gravettien scheint seine Wurzel im Afrikanischen zu haben: Als
Beispiel dienen die fettsteiigen Venusplastiken, die bis weit nach Russland hinein zu finden
sind, doch auch dieser Gesichtpunkt wird von der Wissenschaft infrage gestellt. Der
Kulturstrom des Gravettien scheint im Gegensatz zum Aurignacien von Afrika nach Mittel-
und Osteuropa geflossen zu sein.

Kunstgeschichtlich betrachtet finden wir gehauft im Mesolithikum an der Westkiste des
Atlantik, von Afrika bis weit in den Norden Europas kinstlerische Spuren, die den Homo
sapiens sapiens auszeichnen.

Zu 31 ,,Beim Anblick des Lowenmenschen*

Zu der Deutung des ,,Lowenmenschen® kann aus den Funden von Nag Hammadi der
Passus iiber ,,Vom Ursprung der Welt* herangezogen werden.



Nachstehend wird eine auszugsweise Bearbeitung von Adalbert Feiler des christlich-
koptischen Schopfungsberichts zitiert. Die Originalfunde stammen aus einer Ausgrabung
des Jahres 1945. Diese wurden ins Englische tbersetzt und von Konrad Dietzfelbinger
prosa ins Deutsche Ubertragen und ver6ffentlicht im Dingfelder Verlag im Rahmen der
Edition Argo — Weisheit im Abendland — ISBN 3-926253-16-9 Ebr.

Aus ,,Vom Ursprung der Welt“

Und Pistis neigt sich
reuevoll

uber die Schopfung

die erflllt ist von Furcht
und haucht ihr

in das Gesicht

jenseits der oberen Himmel
dort drunten im Abgrund.

So bewirkt

Pistis-Sophia

ein gestaltetes Bild

das ordnend herrschen soll
tber die Masse

und all ihre Méchte.

V

Und es erscheint

der Herrscher.

Er bewegt sich

in den Tiefen der Wasser,
I6wengestaltig,
mann-weiblich,
ausgestattet

mit groRer Macht.



Zu 32 ,, Der Auerochse*

In der Arch&ologie wird das Fundstlick wissenschaftlich in englischer Sprache als Bison
benannt. Bison ist in Amerika der Verwandte des européischen Auerochsen, des Ur. Die
Gravierungen auf dem Riicken der Kleinplastik deuten auf ein Wissen der Atsteinzeitkinstler
uber Zusammenhénge mit der geistigen Welt hin.

Zau 33 ,,Die Knochenflote vom Geiflenklosterle*

Andreas Delor: Eine Veroffentlichung von 2004
Schriftenreihe Kontext, Band 7, Seite 106-107
Info3-Verlag, Frankfurt am Main

Die Musik der Atlantier bestand aus ,,fortlaufenden Septimen®. Heiner Ruhland beschreibt in
»Ein Weg zur Erweiterung des Tonerlebens, dass damit ,,Naturseptimen* gemeint sind,
,»schriage® Intervalle, die in unserem heutigen Tonsystem nicht vorkommen. Aus ihnen ist
heute die sogenannte Slendro-Skala aufgebaut, welche sich bei Indianern, Afrikanern,
Indonesiern, Melanesiern und sogar Lappen als &lteste heute auffindbare Schicht in der Musik
findet, eine Musik, die mit unendlichen Wiederholungen in die Entriickung fuhrt.

Ruhland konnte verfolgen, dass sich die Naturseptimenstimmung bis nach Urindien (vor
12tsd. Jahren) hereinzieht. Die Urpersische Musik ist entsprechend auf der ebenfalls schragen
Natursexte aufgebaut, die agyptische Kulturepoche auf unserer heutigen Quinte. In
Altgriechenland findet sich die Naturquarten-Musik, wahrend die neuzeitliche Musik auf der
grofRen und kleinen Terz aufgebaut ist.

Fir die Zukunft sei mit einem Sekunden- und sogar Einzelton-Erlebnis zu rechnen, das aus
unserem heutigen Tonsystem herausfiihrt. Tendenzen dazu kénnen unschwer in der Neuen
Musik des 20. und 21. Jahrhunderts nachgewiesen werden.



Zu 34 ,,Die Eulenburg*

Auf der Eulenburg nisten schon Jahrhunderte Raben, Eulen und Wanderfalken. Dieser Platz
zahlt zu den einsamsten auf dem Albuch.

Zu der Erzédhlung selbst nachstehend die mythischen Hintergriinde, die aber erst nachtraglich
nach der Entstehung der Erz&hlung vom Autor gefunden wurden:

S Aamea rvite Fura, e i Seiebvi e Eele gl

- aus Lexikon der Tiersymbolik, ISBN 3-466-36639-9: Lilith, Adams ,,erste Frau“ — eine
althebrdische Eulengottheit (ernst und nachdenklich),



- aus den Schopfungsberichten von Nag Hammadi (&gyptisch-koptisch): Jaldabaoth,
Herrscher des Chaos, 16wenkdpfig,... und Pronoia, (Géttin des Verstandes) die bei Jaldabaoth
ist, wird von der Liebe zum Menschen ergriffen.

- aus Lexikon der keltischen Mythologie, ISBN 3-932131-24-X: Odin/Wotan, Oberhaupt der
nordischen Gotter, sa3 auf seinem Thron, auf seinen Schultern saen zwei Raben: Hugin
(Gedanken - Gewissen) und Munin (Gedachtnis - Wissen).
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